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Für eine auf Volkswohlstand
orientierte Wirtschaft

Präsidenten der 
Gorbatschow, die 

Möglichkeiten 
die Umstellung 

des Landes auf

Wege 
Wilrt- 
müs-

Über-

Am 18. April wurde auf einer 
gemeinsamen Sitzung des Rats 
der Föderation und des Präsldâal- 
rates der UdSSR im Kreml unter 
Vorsitz des " “ 
UdSSR. M. S. 
Erörterung der 
und Wege für 
der Wirtschaft 
regulierte Marktwirtschaft fort­
gesetzt.

Die Erörterung zusammenfas­
send, sagte M. S. Gorbatschow:

Die geführte Diskussion ruft 
Genugtuung hervor. Sie hat es 
meines Erachtens ermöglicht, die 
Situation im Lande und die We­
ge der Wirtschaftsreform real 
einzuschätzen und sich ein kla­
reres Bild von der Perspektive 
der Arbeit zu machen.

Ich stimme In vollem Umfang 
mit denen überein, die hier da­
von gesprochen haben, daß wir 
eine grundlegende Frage unse­
rer Entwicklung erörtern. Es 
geht um die größte Wende seit 
der Oktoberrevolution. Daher 
muß die Konzeption des Über­
gangs zu einem regulierten Markt 
sorgfältiger durchgeanbeitet und 
In ein konkretes Programm um­
gesetzt werden. Dieser Übergang 
ist nicht leicht. Er wird die La­
ge verschiedener Bevölkerungs­
chichten berühren. Dies gilt, es 

ernsthaft zu durchdenken, und es 
muß für feste, dem Volk ver­
ständliche soziale Garantien Sor­
ge getragen werden.

Wollen wir aber an uns seflbst 
die Frage stellen: Können wir 
uns denn heute erlauben, die 
derzeitige ökonomische Situation 
nicht zu ändern? Wahrscheinlich 
sind wir alle damit einverstanden, 
daß man nicht auf der Stelle tre­
ten darf, daß wir auf dem 
zur Radikalisierung der 
schaftsreform vorangehen 
sen.

Unsere Konzeption des 
gangs zu einer gelenkten Markt­
wirtschaft entspricht der getroffe­
nen Entscheidung, der Bewegung 
in Richtung eines humanen und 
demokratischen Sozialismus voll 
und ganz. Es Ist wichtig zu be­
greifen, daß wir mit der Unter­
breitung dieser Konzeption die 
Richtung unserer Entwicklung 

cht ändern. Wir entwickeln und 
vertiefen aber unsere Auffassung 
von Sozialismus, wir verändern 
grundlegend unsere Vorstellun­
gen von der sozialistischen Ge­
sellschaft.

Wir dürfen keine Langsamkeit 
und keine Schwankungen an den 
Tag legen. Aber unzweifelhaft 
ist auch etwas anderes. Auf dem 
Wege zur lenkbaren Marktwirt­
schaft werden wir eine Reihe von 
Phasen durchgehen, wobei wir 
alle Folgen der In dieser Rich­
tung unternommenen Schritte gut 
durchdenken und einen zuver­
lässigen Mechanismus eines so­
zialen Schutzes der Bevölkerung, 
insbesondere Ihrer minderbemit­
telten Schichten, ausarbedten 
müssen.

Bei der Planung einer Be­
schleunigung der Wirtschaftsre­
form müssen wir den wirklichen 
Zustand unserer Gesellschaft be­
rücksichtigen. Das Programm 
der Reformen kann nur dann die 
Chance auf einen Erfolg haben, 
wenn es von Millionen sowjeti­
scher Menschen unterstützt und 
ihren Interessen gerecht wird.

In diesem Zusammenhang muß 
der moralisch -psychologische 
Faktor in Betracht gezogen wer­
den. Seit vielen Jahrzehnten 
wurden die sowjetischen Men­
schen daran gewöhnt, daß die 
Lösung aller Ihrer Probleme von 
den Vorgesetzten und vor allem 
von der Machtspitze abhängt. 
Die Führung des Landes wird für 
alles — vom Wohnraummangel 
bis zum Fehlen von Nägeln In ei­
nem Dorfladen — verantwort­
lich gemacht. Damit sind auch 
solche Erscheinungen wie das 
Streben nach allgemeiner Gleich­
macherei, Inltlatlvlosigkedt und 
Konsumdenken verbunden, die

Auf der dritten Tagung des
Das sowjetische Parlament hat 

am 19. April In zweiter Lesung 
den Entwurf über dde Rentenrver- 
sorgung der Bürger in der UdSSR 
erörtert. Der Vorsitzende des 
Staatlichen Komitees der UdSSR 
für Arbeit und soziale Fragen, 
Wladimir Stscherbakow, der den 
Entwurf den Volksdeputierten 
erläuterte, bezeichnete Ihn als 
„die bedeutsamste soziale Lei­
stung In der Geschichte des So­
wjetstaates“. Für seine Verwirk­
lichung sind jährlich zusätzlich 
Haushaltsausgaben In Höhe von 
34 Milliarden Rubel erforderlich 
(gegenwärtig wenden dafür je­
des Jahr 65 Milliarden Rubel 
auBgegeben). Hinzu kommen wei­
tere sechs Milliarden Rubel zur 
Verwirklichung der vom Parla­
ment Im vergangenen Jahr be­
schlossenen Erhöhung der mini­
malen Renten.

Dem Entwurf wunden die Prin-

• VorfjereitungBanbei t 
Vorstellung von den 

des bevorstehenden

das Bewußtsein unserer Men­
schen geprägt haben.

Es müssen außerdem die fö­
derative Struktur unseres Staa­
tes sowie die gewaltigen regiona­
lem Unterschiede in der Wirt­
schaft und im sozialen Bereich 
In Rechnung gestellt wenden. Das 
Lebensniveau und die Interessen 
der Bevölkerung stimmen bei 
weitem nicht immer überein.

Es wäre wohl aber falsch, nur 
auf Jene Faktoren zu achten, die 
die Durchführung der Ins Auge 
gefaßten Reformen erschweren. 
Unser Land verfügt über ein Im­
menses ökonomisches Potential, 
über bedeutende Naturreichtümer, 
über ein wissendes und gebilde­
tes Volk und eine fortgeschritte­
ne Wissenschaft. Das alles schafft 
die Grundlage für Erfolg.

Bel der Aufstellung des Pro­
gramms für Vertiefung der Wirt­
schaftsreform müssen wir ernst­
haft den Mechanismus seiner 
Verwirklichung durchdenken so­
wie ein klares System der Len­
kung sowohl dieses ganzen Pro­
gramms als auch seiner einzel­
nen Bestandteile ausarbeiten. Da­
zu müssen wir die entsprechenden 
Schlußfolgerungen aus den Miß­
erfolgen bei der Ausführung ei­
nes Systems von Maßnahmen 
durch die Regierung ziehen, wie 
sie vom zweiten Kongreß der 
Volksdeputierten der UdSSR be­
stätigt worden waren, und für ei­
ne weitergehende wissenschaft­
liche Begründung der Ins Auge 
gefaßten Maßnahmen sorgen, uns 
mehr mit den Wirtschaftswissen­
schaftlern und Wirtschaftsfunk­
tionären. Vertretern der Repu­
bliken und der örtlichen Macht­
organe beraten. Kurzum, es sind 
ernsthafte ‘Vorbereltungisanbeit 
und klare 
Etappen 
Übergangs zu einer gelenkten 
Marktwirtschaft erforderlich.

Es gilt, auf der ganzen Linie 
voranzuschreiten — beharrlicher 
die Bodenreform in die Tat um­
zusetzen, das Problem der Aus- 
und Weiterbildung von Fach­
kräften zu lösen und den Ver­
änderungen des psychologischen 
'Klimas in der Gesellschaft Rech­
nung zu tragen. Wir müssen al­
les erfüllen, was für das kom­
mende Jahr auf dem Gebiet der 
Stabilisierung der Wirtschaft, ins­
besondere des Venbrauchermark- 
tes, geplant ist, einschließlich 
der antiinflationären Maßnahmen 
und des Abbaus des Defizits im 
Staatshaushalt. Parallel dazu muß 
für die rechtliche Sicherung Sor­
ge getragen werden: Es gilt, Ge­
setze und andere Dokumente 
auszuarbeiten, die günstige Ju­
ristische Rahmenbedingungen für 
die Verwirklichung der konzi­
pierten1 Maßnahmen schaffen.

Und schließlich können wir 
ohne eine Konsolidierung aller 
am Erfolg der Umgestaltung In­
teressierten Kräfte die vor uns 
stehenden Probleme nicht lösen. 
Es geht dabei nicht um einen 
formalen Zusammenschluß. Über 
umfassende Beratungen mit Ar- 
beltßkollektiven, Vertretern ver­
schiedener Schichten unserer Ge­
sellschaft, der 
und anderer 
Organisationen und mit Wissen­
schaftlern müssen wir zu zusätz­
lichen frischen Ideen kommen, 
die helfen werden, dieses überaus 
wichtige Programm endgültig 
fertigzustellen.

Kurzum, es gibt für uns viel 
zu tun — die von der Regierung 
konzipierten 
Stabilisierung der Wirtschaft zu 
verwirklichen, gleichzeitig die 
Ausarbeitung eines Programms 
für den Übergang 'zum Markt 
abzuschlleßen, zu diesem Zwecke 
ein Paket von Rechtsakten, Prä- 
sldentenerlassen und Regderungs- 
besChlüssen zu erarbeiten und zu 
verabschieden und deren konse­
quente Realisierung In Angriff 
zu nehmen. In dieser Hauptrlch- 
tung müssen wir heute alle Intel­
lektuellen und politischen Kräfte 
und die Aufmerksamkeit aller 
Werktätigen konzentrieren.

Gewerkschaften 
gesellsohaftldcher

Maßnahmen zur

zlplen der Übereinstimmung der 
Rente mit dem Anbeltsbeltrag 
sowie der Rentenversorgung aller 
Kategorien der Werktätigen ge­
legt. Das Dokument enthalt Ga­
rantien für soziale Geborgenheit 
der Rentner durch periodische 
Anpassung der Renten an dde sich 
verändernden Lebenshaltungsko­
sten.

Der größte Anteil der Ausga­
ben, die zur Verwirklichung des 
Gesetzes erforderlich sind, ent­
fällt auf die Neuberechnung der 
früheren Renten. Von den 40 
Milliarden Rubel, die Jedes Jahr 
zusätzlich zur Verbesserung der 
Rentenversorgung bereltgestellt 
wenden sollen, entfallen auf die 
Neuberechnung der alten Renten 
38 Milliarden.

In Übereinstimmung mit dem 
Entwurf wird dde überwältigende 
Mehrheit der Bürger die soge­
nannten Anbeitsrenten bekom­
men. Für Männer ist eine Vor­
aussetzung für deren Bezug ein

Zum 120. Geburtstag W. I. Lenins

Ein Gigant 
an Geist 

und Willen
Es gibt Persönlichkeiten — nur wenige in der Geschichte—, 

die, selber Produkt einer katastrophenträchtigen Zeitenwick­
lung, ihrer ganzen Epoche das Gepräge verleihen. Einer die­
ser Giganten an Geist und Willen ist Wladimir iljitsch 
LENIN.

Trotz ihrer Dimensionen geht das Engpersönliche solcher 
Großen der Geschichte im Symbolischen auf, es verschwindet 
unter jenem verallgemeinernden Prinzip, das sie mit ihrer Ge­
stalt verkörpern. Die gewöhnlichen Maßstäbe für die Werte, 
Mängel, Leidenschaften ihrer Zeitgenossen sind auf sie nicht 
anwendbar. Es geht nicht um die individuellen Eigenschaften 
und Qualitäten Wladimir Iljitsch Lenins, sondern darum, was 
er verkörpert... Wie in einem Brennspiegel vereinigt er in sich 
die Willensstärke, die Kraft, das schonungslos Niederreißende 
und beharrlich Aufbauende der Revolution. Jedem, dem der 
läuternde Wirbelsturm der Arbeiterrevolution willkommen ist, 
muß sich auch dem Symbol, der Verkörperung der Revolution, 
Wladimir Iljitsch Lenin, nah und verbunden fühlen.

Alexandra KOLLONTAI
Chuta BERULAWA

AN LE N I N
So war es immer gang und gäbe: 
es taten auf dem Grabstein not 
zwei Daten aus des Menschen Leben — 
die Daten von Geburt und Tod. 
Mit einem einz’gen Datum schrieb dich 
die Zeit ins Buch des Ruhmes ein — 
dem Jahre achzehnhundertsiebzig, 
Gepriesen soll dies Jahr mir seinl 
Sturzbächen gleich die Jahre schnellen 
im Auf und Nieder der Natur, 
doch nie wird sich der Tod gesellen 
in deinem Leben zur Geburt.

Deutsch von Caroline MAIER

Im Büro des
Auf der fälligen Sitzung des 

Büros des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans wurde 
die Ongandsationsarbelt des 
Dsheskasganer Gebletsparteiko- 
mltees bei der Realisierung der 
Beschlüsse des Märzplenums des 
ZK der KPdSU von 1989 über 
die soziale Entwicklung des 
Dorfes erörtert.

Es wurde festgestellt, daß der 
Zustand dieser Arbeit nicht den 
Forderungen der Umgestaltung 
entspricht. In den vier Jahren 
wurden Im Gebiet auf den länd­
lichen Kultur- und Sozdalobjekten 
Investitionen In Höhe von 4 Mil­
lionen Rubel zu wenig in An­
spruch genommen, nicht ver­
wirklicht wunde der Bau von ge­
planten Schulen, Vorschulednrich- 
tungen, Ambulanzen, des Sled- 
lungsstnaßennetzes, von Wasser-

Sitzung des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR

Am 20, April fand unter Vor­
sitz N. A. Nasarbajews, Vorsit­
zender des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR, die Sitzung 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der Republik statt.

iMan beriet über Fragen der 
Organisation der Arbeit der er­
sten Tagung des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR der 
zwölften Legislaturperiode. Es 
wunden Vorschläge erörtert und 
der Versammlung der Vertreter 
der Volksdeputierten der Kasa­
chischen SSR zur Behandlung 
übengeben, die mit der Tages­
und der Geschäftsordnung der

Obersten Sowjets
Alter von 60 Jahren bei nicht 
weniger als 24 Arbeitsjahren. 
Für Frauen sind es entsprechend 
55 und 20 Jahre. Zum erstenmal 
wird eine neue Form von Ren­
ten, die soziale Rente, für Per­
sonen eingeführt, die nicht die 
erforderliche Zahl von Arfoedts- 
jahren auf weisen können. Den 
Unionsrepubliken, den örtlichen 
Sowjets sowie den Arbeltskollek-, 
tlven wird das Recht elngeräumt, 
zusätzliche Renten festzulegen.

Im Verlauf der Erörterung des 
Gesetzentwurfs durch das ganze 
Volk gab es die meisten Vorschlä­
ge hinsichtlich der Erweiterung 
des Kreises von Personen, die 
das Recht auf vergünstigte Ren­
te haben. Auch In der Diskus­
sion, an der mehr als 40 Depu­
tierte teilgenommen haben, war 
häufig die Forderung zu hören. 
Vergünstigungen bei der Festle­
gung der Renten für die eine oder 
andere Kategorie der Werktäti­
gen einzuführen. Die Regierung

ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans
ledtungen, Gaststätten und Ver­
kaufsstellen. Den Plan des Baus 
von Objekten für nichtprodukti­
ve Zwecke hat Im Jahre 1989 
kedn einziger Rayon bewältigt.

Nicht erfüllt werden die Re­
gierungsbeschlüsse über die 
Entwicklung entfernter Rayons, 
obwohl das Gebiet nach dem 
Grad ihrer Einrichtung einen 
der letzte^ Plätze i n 
der Republik elnndmmt. Die in 
Sowchosen errichteten Wohnun­
gen übergibt man ohne Bequem­
lichkeiten, ihr Verkauf an die 
Bevölkerung wird nicht geübt. 
Jede dritte Überwinterungsstel­
le Ist nicht mit Strom versorgt, 
und dn denen, die einen An­
schluß haben, wird die Elektro­
energie nur für Beleuchtung ge­
nutzt. Mit großem Rückstand 
wind die matertelltechnlsche Ba­

bevorstehenden Tagung Zusam­
menhängen.

Für aktive geistblldende und 
gesellschaftliche Tätigkeit, für 
die umfangreiche Arbeit bei der 
patriotischen und internationa­
listischen Erziehung der Jugend 
und anläßlich des 45. Jahresta­
ges des Sieges des Sowjetvolks 
Im Großen Vaterländischen Krieg 
1941 — 1945 wurde eine große 
Gruppe von Kriegsteilnehmern 
und Aktivisten der Veteranenbe­
wegung mit Auszeichnungen der 
Kasachischen SSR geehrt.

Auf der Sitzung wurden auch 
andere Fragen des staatlichen 
Lebens behandelt. (KasTAG)

der UdSSR
vertritt Jedoch einen anderen 
Standpunkt: Es sollte nicht die 
Liste der Vergünstigungen für 
schlechte Arbeitsbedingungen er­
weitert, sondern vielmehr diese 
Bedingungen verbessert werden. 
Diesen Standpunkt befürworteten 
auch viele Deputierte.

Das Gesetz soll stufenweise in 
Kraft treten, damit eine drasti­
sche Vergrößerung der Geldmas­
se vermieden wird, die durch 
Warenmasse nicht gedeckt sein 
würde. Der Schlußtermin! für das 
Inkrafttreten des Gesetzes ist der 
1. Januar 1995. Viele Teilneh­
mer der Diskussion stellten fest, 
daß die Erhöhung der Renten ei­
nen positiven Effekt nur dann 
haben wird, wenn der Rubel sta­
bilisiert und der Konsumgüter­
markt gesättigt werden.

Nach der Aussprache beschlos­
sen die Mitglieder des Obersten 
Sowjets, über den Gesetzentwurf 
am Sonnabend, dem 21. April, 
a'bzustlmmen.

(TASS)

sis für Kultur, Sport und Han­
del geschaffen.

Die schwerwiegenden Mängel 
Im sozialen Bereich verursachen 
hohe Kaderfluktuation, Ver­
schlechterung der demographi­
schen Zusammensetzung der Be­
völkerung, Stagnation in der 
Agrarproduktion und deren nie­
drige Rentabilität. Zugleich er­
fahren In den Agrarbetrieben die 
Pacht, die Kooperation und die 
Agrar-Industrie-Integration nicht 
die nötige Entwicklung. Wegen 
niedriger Leistung der Verar­
beitungsbetriebe kommt es zu 
Verlusten des herangewachsenen 
Erntegutes; das seinerseits führt 
zum Mangel an Mitteln, die dde 
Sowchose für Ihre soziale Um­
gestaltung benötigen. Die großen 
Möglichkeiten und Mittel der In­
dustrie des Gebiets werden für

Im ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans
Das ZK der Kommunistischen 

Partei Kasachstans faßte den 
Beschluß „Über die Ordnung der 
Behandlung von an den XVII. 
Parteitag der Kommunistischen 
Partei Kasachstans“ adressierte 
Appellationen und Erklärungen“. 
•Es wurde festgestellt, daß dde 
Appellationen und andere Er­
klärungen betreffs Disziplinarver­
fahren, die an die Adresse des 
Parteitags einlaufen, durch das 
ZK der Kommunistischen Partei

Zum Leninschen Subbotnik
Die sorgfältige Vorbereitung 

auf das Fest der Arbeit ist im 
Erdölverarbeitungswerk Gurjew 
— dem Schrittmachenbetrieb der 
Industrie des Gebiets — eine gu­
te Tradition. Heute wer­
den die Erdölverarbeiter rund 
1 000 Tonnen überplanmäßige 
Produktion in Ihren führenden 
Abteilungen erzeugen. Es soll ei­
ne laufende Renovierung der 
Hdlfsabtedlungen unternommen 
werden. Hunderte Menschen

Keine vorübergehenden Erfolge
Gut steht in diesem Planjahr 

das Kollektiv des Dienstleistungs­
kombinats Batamsciünsk Im Ge­
biet Akitjublnsk da. Die Leistun­
gen, die es seit Jahresbeginn er­
zielt, sind keine vorübergehend«! 
Erfolge. Auch in den früheren 
Jahren war der Betrieb im Wett­
bewerb unter den anderen Kollek­
tiven des Lenln-Rayons stets er­
folgreich.

Ein wichtiger Bestandteil sei­
ner Leistungen ist der. daß hier 
erfahrene Spezialisten mit lang­
jähriger Diensttätigkeit den Kern 

dde Hilfe dem Agrarkomplex nur 
unzulänglich genützt.

Das Gebietsparteikomltee zieht 
nicht gehörig zur Verantwor­
tung die Parteikomitees wegen 
Ihrer schwerwiegenden Mißerfol­
ge in der Arbeit und die leiten­
den Kommunisten der Agrarbe­
triebe — für die ihnen übertra­
gene Sache. In dem Stil und den 
Methoden des Gebietspartelko­
mitees. seines Büros sowie-, der 
Rayonpartelkomitees herrscht 
nach wie vor das Herumadmdnl- 
strleren vor; viele Partelkomi­
tees, Kommunisten, die in den 
örtlichen Sowjets tätig sind, un­
terschätzen die ganze Kompli­
ziertheit der sozialen Probleme 
auf dem Lande und gehen dabei 
nicht aktiv vor.

Das Büro des ZK befand den

Kasachstans und einige davon 
durch das Sekretariat des Partei­
tags erörtert werden.

Bei Notwendigkeit werden ein­
zelne Appellationen an Gebiets- 
partelkomltees zur Behandlung 
weitergeleitet.

Ihre positiven Entscheidungen 
sind endgültig. Die negativen 
Entscheidungen werden im ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans weiter behandelt.

weiden sich mit der Begrünung 
der Straßen befassen. Viele wer­
den den Bauleuten zu Hilfe kom­
men, die ein 80-Famlllenihaus 
ausbauen. Es ist vorgesehen. 
5 000 Rubel an den örtlichen 
Haushalt zu überweisen, die 
heute erarbeitet werden sol­
len. Auf den Subbotnik beredten 
sich Dutzende Organisationen und 
Betriebe von Gurjew vor.

(KasTAG)

des Kollektivs bilden. Wesent­
lichen Anteil am gemeinsamen 
Erfolg haben die Näherinnen, die 
ständig führende Positionen be­
haupten. Die Mitarbeiter dieser 
Abteilung geben sich Mühe, mit 
der Mode Schritt zu halten und 
die Kunden mit neuesten Model­
len zu erfreuen.

Hohe Anerkennung Im Kol­
lektiv und bei den Kunden ge­
nießen die Arbeltsveterandnnen 
Valentina Nowakowskaja, Melit­
ta Müller, Olga Günther. Lydia 
Lackmann. Valentina Hartwig, 
Barbara Oberowskaja und ande­

Zustand der Organisationsarbeit 
des Dsheskasganer Gebietspartel­
komitees und seines Büros für 
unzulänglich und verwies dar­
auf. daß sie die im Agrar-Indu­
stri eJKomplex des Gebiets, be­
sonders bed der Produktionser­
zeugung und der sozialen Ent­
wicklung des Dorfes entstandene 
Situation nicht kritisch bewer­
ten. Es wurde die Mit­
teilung des 1. Sekretärs des 
Gehle tsparteikomitees J. G. Jo- 
shikow^Babachanow zur Kennt­
nis genommen, daß entsprechende 
Maßnahmen zur Behebung der 
Mängel und zur Erfüllung des 
Programms des Planjahrfünfts in 
der sozialen Umgestaltung des 
Dorfes ergriffen sein werden.

Das Büro des ZK beschloß, 
A. J. Bazula Dank für seine 
mehrjährige ersprießliche Arbeit 
In den Finanzorganen der Re­
publik und für seine aktive ge­
sellschaftspolitische Tätigkeit 
auszusprechen. Es wurde auch ei­
ne Reihe anderer Fragen erör­
tert.

/Wirtschaftslebens 
\ kurzgefaßt y

Mit Hochdruck arbeiten, <n 
diesem Jahr die Tierzüchter des 
Sowchos „Tunkslb“. Gebiet Se­
mi palatinsk. Im ersten Jahresvier­
tel haben sie von jeder Kuh um 
147 Kilogramm Milch mehr er­
halten als in der entsprechenden 
Periode des Vorjahres. Der Sow­
chos hat die Quartalplanaufgaben 
bei Milch zu 187 Prozent und bei 
Fleisch zu 106 Prozent erfüllt.

Mit guten Resultaten haben die 
Getreidebauern der Pachtgruppe 
von S. Bereketow aus dem Sow­
chos ..Kamenski“, Gebiet Uralsk, 
das vorige Jahr abgeschlossen. 
Ihre Einnahmen bei wirtschaftli­
cher Rechnungsführung betrugen 
61 000 Rubel. In diesem Jahr 
verfügt die Gruppe über ein Feld 
von 1 800 Hektar, auf dem Win­
terwelzen. Gerste und Hirse an­
gebaut werden. Die Getreldebau- 
ern haben sich auf die Feldarbei­
ten gut vorbereitet und beabsich­
tigen. In diesem Jahr noch besse­
re Resultate zu erzielen.

re. die die Bestellungen der 
Kunden in nur guter Qualität und 
zum festgesetzten Termin aus­
führen.

Zum guten Ruf des Kollektivs 
tragen auch die Mitarbeiter des 
Friseursalons bei. Hier geben die 
Friseusen Irina Grenz. Olga 
Boldt und Maria Kalijewa Ihr

Das’Kollektiv des Kombinats 
wird In diesem Planjar zusätz­
liche Dienste für die Bevölke­
rung leisten.

Hans KELLER
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Zum 120. Geburtstag W. I. Lenins

Arbeiter und Bauern erzählen von Lenin
In unserem Land erschienen viele Bücher 

und Bauern, Hörer von Militärschulen und 
lieh kannten.

Nachstehend bringen wir Erinnerungen 
hatten, Lenin gesehen und gesprochen zu

Der Ofensetzer
In unserem Dort wohnte ein Mann, der hieß 

Benrierln und verstand sich auf vielerlei Arbeit, 
die In der Landwirtschaft so vonkommt: Er 
setzte Ofen, zimmerte Wandbretter und baute 
Schlitten.

Eines Tages ging er In den Wald, um einen 
Ahornbaum au fällen.

Und wie er so sägt, hört er plötzlich Jemand 
..Guten Tag” zu Ifcm sagen.

Benrierln schaut hoch, das ist la klar. Und da 
sieht er einen Mann stehen

Bender in sagt also:
.Ttschulrilgen Sie. Euer Hochwohlgeboren.”
Darauf der Mann:
„ilch bin 'kein Hochwohlgeboren Ich bin der 

Genosse Lenin.”
Benrierln entschuldigt sich wieder:
„Verzeihen Sie. Genosse Lenin.”
Und Lenin antwortet:
„Na, säg nur weiter.”
Br geht ein paar Schritte und bleibt dann ste­

hen. Schaut au. was der Benldenln nun machen 
wind. So einen mächtigen Baum, wie kann er 
ihn ohne Pferd ins Dorf schleppen?

Benrierln legt die Säge wie einen Meßstock an 
und sägt sich ein ordentliches Stück herunter. 
Das rollt er zum Hang -und läßt es sausen. Kommt 
zurück unri sägt aufs neue.

(Lenin fragt.
..Soll ich helfen?”
.JVicht nötig, wo denken Sie hin? Ich mach 

das allein.”
Und dann ein andermal. Gerad 'Um die Zelt 

der Heumahd war es. Unser Bender!n macht sich 
wieder In den Wald auf. um Holz für seine Tisch­
lereien zu holen.

Er fällte also einen Ahorn, vielleicht war’s 
auch eine Birke, watete durchs Bächleln und 
setzte sich hin. Schließlich muß der Mensch 
auch mal ausruhen. Es ging schon auf den Abend 
zu.

Und wie er so dasitzt, sieht er drei Männer 
übern Heuschlag kommen.

Es war aber der Benrierln ein rüder iKenl mit 
einem bösen Mundwerk. Er schrie den Männern 
zu:

„Was stelzt ihr hier herum? Wißt ihr nicht, 
was heuer das Heu kostet?” 

und Erzählungen, deren Autoren Arbeiter 
Frontsoldaten waren und Lenin persön-

von Arbeitern und Bauern, die das Glück 
haben.

Und ließ ein Sprüchlein vom Stapel, das sich 
gewaschen hatte. Die drei kamen, näher, der ei­
ne sagte:

.jNa. Alter, du kannst aber gehörig fluchen!
(Erst da erkannte ihn der Benrierln.

Entschuldigen Sie. Genosse Lenin”, sagte er 
kleinlaut.

•Der Winter 'bradh an. Überall wurden Ofenset­
zer gebraucht.

(Iljltsch saß in seinem Haus und fragte:
„Glbt's hier im iDortf nioht einen, Ofensetzer, 

damit mein Ofen nicht so raucht?”
iMan kannte den Bendertn dort und wußte, daß 

er auch Ofen setzte.
..Wir haben einen”, sagte 'man. Und ging ihn 

holen.
Zwei Militärs in einem Wagen mit guten 

Pferden hielten vor Bender Ins Haus und gingen 
hinein.

..Bist du Ofensetzer?”
Bendertn lag auf dem warmen Ofen. Er 

streckte den 'Kopf (hervor und sagte:
.jBinich.”
„Mach dich fertig. Wir fahren letzt in den 

Sowchos!”
Da kriegte der Benrierln richtig das Schlot­

tern. Zu seiner Frau sagte er:
„iLeb wohl. Katja. Wir sehen uns nicht wie­

der. Dem 'Lenin sind sicher meine Grobheiten 
vom Sommer eingefallen.”

Er setzt sich also mit den Militärs in den 
Wagen, und sie gondeln los.

Wie er ankommt. tritt doch Lenin selber vors 
Haus und sagt:

„Ich kenne dich noch. Alter. Du bist doch 
derjenige, der im Wald das Holz zersägt und ein 
andermal 'beim Heuschlag auf mich losgeschimpft 
hat.”

Dem Bendertn wurde vor Angst ganz schlecht.
„Entschuldigen Sie”, stotterte er.
„Na”, sagt Lenin zu ihm, „das ist nicht der 

Rede wert. Du hattest ganz reefht. auf mich zu 
schimpfen, well man über den Heuschlag nldht 
gehen darf. Jetzt wollen wir aber mal bespre­
chen. weshalb ich dich hab rufen 'lassen. Ich ha­
be nämlich eine große Bitte an dich. Sieh mal, 
wie ich hier wohne. Die Wände sind schon ganz 
schwänz vom Ruß. Möchtest du mir nicht den 
Rauchfang ausbessern?”

„Kann ich”, sagte der Bendertn..
(Er verlangte, daß man Ihm 'Lehm und Ziegel 

bringe, und machte sich an die Arbeit.
Als er damit fertig war. bedankte sich Le­

nin herzlich bei Ihm, bezahlte. was ihm ge­
bührte, bat Ihn zu. Tisch und trank mit ihm Tee.

•In einem Wagen mit zwei Füchsen davor 
kommt der Bender in zu Hause vorgefahren und 
sagt würdevoll zu seiner Frau:

„Katjuscha, Ich hab dem Genossen Lenin den 
Ofen gerichtet und mit Ihm Tee getrunken.”

Erzählt von Alexej Michajlowitsch 
SCHURYGIN.

Aufgezeichnet 1937, Dorf Gorki, Kreis 
Podolsk

Lenin beim freiwilligen 
Arbeitssamstag

Am 1 Mal 1920 wurde vom Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei ein Allrussischer 
Anbeltssamstag veranstaltet. Im ganzen weiten 
Sowjetland gab es keinen Fleck, wo am diesem 
Feiertag nicht fleißig geschafft wurde. Auch ich 
trat mit den Mldltärschülern auf dem Kremlhof 
an. Ein Teil des Platzes war zu lener Zelt noch 
mit allerhand Bauholz. Steine™ und Gerümpel 
bedeckt, was bei den MlUtärübungen sehr störte.

Als Kommissar der Militärschule befand Ich 
mich am rechten Flügel. 'Plötzlich trat der 
Kremlkommandant. Genosse 'Peterson, zu mir 
heran und sagte:

„Genosse Lenin ist hier. Er möchte auch mlt- 
machen.”'

im selben Augenblick sah Ich ,Lenin. In seinem 
abgetragenen Anzug unri den Schnürschuhen 
stand er ein paar Schritt von uns entfernt und 
wartete auf Anweisung.

Ich machte Ihm den Vorschlag, sich neben un­
seren Vorgesetzten, rechts von mir hinzustellen, 
was er auch sofort tat. Dalbel sagte er leise:

„Ordnen Sie an. was ich tun soll.”
Der Vorgesetzte gab das Kommando:
„In Reihen antreten. Rechtsum manschl”
Wir marschierten zu dem Teil des Hofes, den 

wir säubern sollten. Es mußten Immer zwei 
Mann zusammen arbeiten. So kam es. daß ich mit 
dem Genossen Lenin die langen Balken schlepp­
te.

Er wollte Jedesmal das schwere Ende fas­
sen. während loh Im Gegenteil danach strebte, 
ihm das leichtere zuzuschieben. So stritten wir 
denn.

..Sie müssen viel öfter Lasten schleppen als 
ich”, sagte er.

Ich wiederum erklärte, daß ich trotzdem rich­
tig verfahre, er sei fünfzig Jahre alt und ich 
erst achtundzwanzlg.

Er arbeitete fabelhaft. Er lief, mehrmals ging 
er sogar rascher als alle andern, als wollte er da­
mit zeigen, daß man beim Arbeiten geschwind 
sein muß.

Ich war schon müde, auch die andern setzten 
sich und ruhten aus. Genosse Lenin gesellte sich 
zu einer Gruppe MlMtärschüler.

Die Sonne lachte vom 'Himmel herab. Eine Mu- 
sikkappeHe schmetterte anfeuernde Welsen. Uns 
kam es In diesem Augenblick vor. als gäbe es 
nichts Freudigeres auf der Welt, als sich richtig 
anzustrengen und zu arbeiten.

Ein Mlildtärsohlüler bot dem Genossen Lenin 
eine Zigarette an.

.jDanlke, Ich rauche nicht”, antwortete er. 
„Als ich ins Gymnasium ging, rauchte ich ein­
mal mit andern 'Schülern, und mir wunde ganz 
übel. Seither bin ich Nichtraucher.”

Nach der Pause kamen sehr schwere Eichen­
stubben an die Reihe. Wir schleppten sie zu 
sechst mit Stangen. Bis wir sie an Ort unld Stelle 
hatten, mußten wir zweimal verschnaufen.

■Wladimir IlJitsch arbeitete vier Stunden lang 
mit den Mdlitärschülern.

Und diese vier (Stunden, die Ich mit Genos­
sen Lenin zusammen bei schwerer körperlicher 
Arbeit verbracht habe, sind mir für mein gan­
zes Leben unvergeßlich geblieben

Iwan BORISSOW

Ein Arbeiter begegnet Lenin 
beim Friseur im Kreml

Im Moskauer Kreml gibt es einen Friseursa­
lon. Damals, im Jahre 1921. wurde man dort 
nicht schlecht rasiert. Ich 'besuchte Ihn nur ein 
einziges Mal, während einer Dienstreise nach Mos- 
kau; ich hatte Waffen aus der Peter-Pauls- 
Festung in den Kreml zum Ein lagern gebracht 
— Gewehre. Säbel, allerhand Schießzubehör.

Und so befand ich mich denn zum erstenmal 
Im Moskauer Kreml und wollte mich rasieren 
lassen. Ungefähr fünf Leute warteten schon, als 
ich kam.

Auf einmal trat Lenin ein. auch zum Rasie­
ren. Wir erhaben uns alle und begrüßten Ihne

„Gutem Tag. Wladimir IlJitsch.”
„Guten Tag. Genossen”, antwortete €1-.
Er zog ein paar Zeitschriften aus der Tasche 

und begann zu lesen. Wir saßen da und starrten 
ihn an. „ ,

Nach kurzer 'Zelt wurde der Barbier frei. 
Wir boten Lenin an, außer der Reihe auf dem 
Drehsessel Platz zu nehmen.

JDanke, nein”, erwiderte er. „Wir müssen 
auf Ordnung und Rechtmäßigkeit in allem hal­
ten. Die Gesetze machen wir doch selber.”

Und er schickte sich an. weiter zu warten.
Wir drangen neuerlich in Ihn:
„Sie sind doch ein sehr beschäftigter Mann. 

Wir haben Zelt. Bitte sehr.”
Da bedankte er sich und setzte sich hin. Er 

wollte uns nicht durch eine Ablehnung kränken.
iEr ließ sich rasieren, dann ging er.
„Auf Wiedersehen, Genossen”, sagte er noch 

zu uns.
Das ist meine einzige Begegnung mit Lenin.
Sie war nur sehr kurz. Der Barbier rasierte 

Lenin geschwind. Eh man slch’s versah, war er 
fertig.

Doch in meiner Erinnerung sehe ich immer 
noch ganz genau: Lenin sitzt mir gegenüber und 
läßt sich rasieren.

Grigori Iwanowitsch IWANOW, 
Monteur Jm Wenk „Krasny Wyborshez”.

Leningrad

Zwanzig Rationen
■In der Frühzeit der Sowjetmacht. als der 

Kampf um das Brot noch mit dem Kampf für 
die Sowjetmacht gleichbedeutend' war. er­
zählte einer der nächsten Kampfgefährten Le­
nins, der alte Bolschewik Alexander Zjurupa. 
uns — d. h. ein paar Funktionären von der 
Lebensmittelbeschaffung — einen bemerkenswer­
ten und für Wladimir IlJitsch höchst charakteri­
stischen Vorfall.

An dem betreffenden Morgen wurde ich zu 
Wladimir IlJitsch gerufen, begann Genosse ZJu- 
rupa. In seinem Arbeitszimmer fand ich folgen­
des Bild vor: Wladimir Iljdtsch erklärte dem vor 
Ihm sitzenden Dsershinski etwas. Der hörte 
schweigend zu. mH gerunzelten Brauen. Lenin 
drehte sich um und reichte mir die Hand.

„Felix Edmundowitsch beschwert sich über 
Sie”, sagte er mit besorgter Miene. „Wie ich 
höre, mein Lieber, geben Sie für die in der 

Tscheka eingesperrten Bourgeois ganze zwan­
zig Brotrationen zu wenig Wie geht das zu?

„Wladimir IlJitsch, Sie wissen doch selber, das 
Brot reicht nicht mal für die Arbeiter, die Waf­
fen für die Front produzieren. Woher sollen wir 
noch zwanzig Rationen für die In der Tscheka 
sitzenden Konterrevolutionäre auftreiben?"

Lenin machte einen Schritt auf Dsershinski 
zu, dann blieb er stehen.

.jSle sehen also, wie sich das mit Ihren Schütz­
lingen verhält?”

.Ich verstehe alles, Wladimir IlJitsch, alles, 
aber das hilft mir nichts”, erklärte der Vorsitzen­
de der Tscheka. „Wir verhaften die Leute, also 
müssen wir sie auch beköstigen ”

.Trellllch. das Ist durchaus gerecht”, pflichte­
te ihm Lenin bei und drehte sich wieder mir zu.

H3ren Sie mal. Wenn wir in -allen Ecken und 
Winkeln naeixstöbern. vielleicht kratzen wir 
noch zwanzig Rationen zusammen?”

ich wollte Wladimir IlJitsch nicht unnütz be­
trüben, doch blieb mir nichts anderes übrig, als 
Ihn auf die Notlage in 'Moskau und Leningrad 
aufmerksam zu machen... Lenin sah fragend 
.Dsershinski an. der zuckte stumm die Achseln. 
Wladimir HJlfech versank in Nachdenken...

„Sie sagen, die Lebensmittelvorräte reichen 
nicht für zwanzig sündige Seelen? Folglich ver­
hält es sich mit der übrigen Bevölkerung immer­
hin, noch leidlich. Wissen Sie was. Genossen. Es 
gibt einen Ausweg, einen ganz simplen. Felix 
Edmundowitsch, suchen Sie zwanzig Bourgeois 
aus. die Sie für weniger aggressiv halten, neh­
men Sie ihnen das Ehrenwort ab. daß sie keine 
Aktionen mehr gegen die Sowjetmacht unter­
nehmen werden, unri lassen Sie sie gegen Bürg­
schaft frei! Urid machen Sie das unverzüglich, 
die Leute hungern!”

W. TIMOFEJEW.
Mitglied der'KPdSU seit 1914. Noginsk

Der Knopf
Lenin wurde in unserem Betrieb erwartet. 

Jemand rief mir zu:
.jNatorowa. diu nimmst Ihm den Mantel ab!"
Im Klub war es stickig und heiß von den vie­

len Leuten. Lenin begann seine Rede. Den Man­
tel warf er über die Stuhllehne. Ich nahm ihn 
und trug ihn In die Garderdbe. Dabei sah ich. 
daß links der mittlere Knopf fehlte. Ich riß 
schnell einen Knopf von meiner Jacke ab und 
nähte ihn mit dickem Zwirn, damit es besser 
hält, an Lenins Mantel. Er fuhr weg. von dem 
Knopf merkte er nichts, obgleich er ein biß­
chen von den' andern abstach. Ich freute mich 
riesig, sagte aber niemand etwas davon.

Danach verstrich eine lange Zelt. Einmal ging 
ich den Lite Jny-Prospekt entlang Im Fotoatelier 
„Phönix” war eine vergrößerte Fotografie von 
Lenin ausgestellt. Er trug darauf denselben Man­
tel. Ich guckte scharf hin, und Tatsache! - da 
war doch mein.' Knopf!

Im selben Winter list Lenin gestorben.
Ich hab mir im Fotosalon auf dem LiteiJny- 

Prospekt einen Abzug des Bildes bestellt. Es 
hängt jetzt bei mir eingerahmt neben dem Spie­
gel. Jeden Tag schau ich es mir an und möchte 
weinen.

•Und der Knopf auf dem Mantel ist von mir an­
genäht.

Aufgezeichnet in Archangelsk nach den 
Worten der Hausfrau NATOROWA

Im Herzen von Karaganda
Die Darstellungen Wladimir IlJitsch Lenins 

in der bildenden Kunst sind ein einzelnes, abge­
schlossenes Thema mit eigener Geschichte und 
Entwicklung. 'Den zweifelsohne Interessantesten 
Teil dieser Darstellungen bilden die frühesten, 
noch zu Lebzeiten Wladimir IlJitsch Lenins an­
gefertigten Werke. Ohne Jegliche Monumenta- 
lisierung Ist In den Skizzen von Nathan Altmann. 
Nikolai Andrejew, Isaak Brodski, Fjodor Ma­
ljawin, L. Pasternak und G. Werejskl Lenin 
ganz lebensnah mit seiner bekannten starken 
menschlichen Ausdruckskraft Ins Bild gebracht

worden. Die erste bekannt gewordene Porträt 
Plastik Lenins stammte von der bekannten Bild 
hauerin Sara Lebedewa. Der bedeutende Platz 
dieser Darstellung und der bekannten, ebenfalls 
in diesem Zeitabschnitt entstandenen „Leninla- 
na” von Nikolai Andrejew ist und bleibt In der 
Kunst- und Kulturgeschichte unseres Landes un 
anfechtbar, denn von diesen Abbildern ließen 
sich die zahlreichen Künstlern leiten, die spä­
ter an I>enlnjDarsteilungen arbeiteten. Ja und 
letztendlich hat sich der große Denker auch In 
unserer Vorstellungskraft eben In diesen Ge­
stalten, die diese hervorragenden Künstler da­
mals schufen, eingeprägt.

Nach dem Tode Lenins wurden In Leningrad 
und In anderen Städten zahlreiche Lenln-Dertk- 
mäler errichtet. Zu den bekanntesten und künst­
lerisch überzeugendsten gehört das vor dem 
Finnländlschen Bahnhof in Leningrad, das 1925 
von dem Bildhauer Jewsejew und den Architek­
ten Schtschuko und Helfreich geschaffen wurde. 
Hier ist Lenin als (Redner auf dem stilisiert wie­
dergegebenen Turm eines Panzerwagens darge- 
stellt. Bereits 1927 wurde auch das von W. 
Koslow geschaffene Denkmal vor dem Smolny 
in Leningrad elngewelht. In diesen Jahren ent­
stand das Lenln-Monument an der „SaGES” 1n 
Georgien von J. Scharir: Mit ausgestrecktem 
Arm weist Lenin auf den Bau des Kraftwerks. 
Diese künstlerische Idee war zu dieser Zelt und 
an dieser Stelle emotionell sehr wirksam und ori­
ginell Die zahlreichen Denkmäler von viel gerin­
gerer Qualität. indem diese Komposition oft 
gedankenlos wiederholt wunde, lassen dies leider 
manchmal vergessen.

Wie gesagt, hat die Darstellung Lenins In der 
bildenden Kunst bereits ihre eigene Chronologie, 
ihre Geschichte. Nicht alle Denkmäler und Bil­
der können wir vom heutigen Standpunkt aus 
als durchweg gut heißen. Aber zu allen Zelten 
entstanden Denkmäler, In denen eine übermäßi­
ge Idealisierung und Monumentalislerung ver­
mieden wurde und Lenin als großer Mensch. 
Politiker und Philosoph künstlerisch überzeu­
gend dargestellt ist. Dank der Intensiven Arbeit 
Ihrer Schöpfer bilden diese Denkmäler heute 
markante Mittelpunkte moderner Städteensem­
bles an verschiedenen Orten.

Zu ihnen gehört auch das Lenln-Denkmal im 
Stadtzentrum von Karaganda. Die Schöpfer des 
12 Meter hohen Monuments, das organisch in 
das architektonische Ensemble einfließt, sind 
die Bildhauer J. Hummel, N. Lawlnskl und die 
Architekten I. Byllnkln, E. Jefanow, S. Mondwln-' 
zew, E. Mellkow.

Der Karagandaer Künstler Juri Hummel hat­
te einen 1965 vom Gebiets- und Stadtpörteiko- 
mltee ausgeschriebenen Wettbewerb gewonnen. 
Zu Ehren des 100. Geburtstags W. I. Lenins 
sollte eine ganze Serie von Denkmälern im gan­
zen Land entstehen.

Für den Außenstehenden nichts Besonderes 
— ein Bildhauer gewinnt einen Wettbewerb. 
Für den Eingeweihten aber bedeutet das unge­
heuer viel. Die Ausführung großer Monumente 
war im Lande bis dahin ausschließlich Moskau­
ern, Leningradern und einem Kiewer Künstler 
vorbehalten geblieben. Daß es Juri Hummel ge­
lang, einen solchen großen Auftrag auszuführen, 
zeugt von Standvermögen. Energie und Profes­
sionalismus.

Wenn man außerdem noch weiß, daß Juri 
Hummel sich den Weg zum professionellen Bild­
hauer ausschließlich aus eigener Kraft gebjanht 
hat, wächst die Hochachtung vor Ihm noch mehr. 
Juri Hummel ist Autodidakt. Geboren wurde er 
1927 In Helenentiorf in Asehbatdshan (Jetzt 
Chanlar), wo er auch eine Kinderkunstschule 
besuchte. Aber mit dem Krieg kam für den Jun­
gen deutschen Mann die Arbeitsarmee und seine 
künstlerische Entwicklung wurde entsprechend 
erschwert; nach dem Krieg galt er in den 
Kunsthochschulen als unerwünscht.

Seit den 50er Jahren befaßte sich Juri Hum­
mel vorwiegend mit bildhauerischen Arbeiten. 
In den folgenden Jahren entstanden zahlreiche 
Reliefs, Porträts, Figuren und Gruppen zu den 
verschiedensten Themen. In seinen Arbeiten er­
blicken wir den Menschen im Aufbruch, den su­
chenden Menschen, den Menschen der Arbeit. Es 
existieren auch Arbeiten ganz poetischen 
Klangs. Im Mittelpunkt dieser seiner Schaffens- 
Jahre hatte aber die Arbeit an verschiedenen 
plastischen Darstellungen W. I. Lenins gestan-

Dann begann die Arbeit an dem Denkmal. Ge­
meinsam mit zwei Architekten wurden Varianten 
und ein Arbeitsmodell geschaffen. Mit 1 400 kg 
Last traf Juri Hummel dann in Moskau ein, wo 
er neben Fotomontagen und einem architektoni­
schen Entwurf dieses Arbeitsmodells auf einer 
Ausstellung demonstrierte. Es folgten Kommissio­
nen und Beratungen. Juri Hummel hatte ver­
sucht, die Idee einer Halbflgur zu verwirkli­
chen. Diese plastische Idee war durch den Stand­
ort des künftigen Denkmals bedingt. Am Aus­
gang des Parkes, vor dem sich ein weiter Platz 
auftut und wo der Betrachter sehr nah am Denk­
mal vorübergehen würde, wäre eine Ganaflgur 
aus geringem Abstand praktisch nicht wahr­
nehmbar. Diese Idee gefiel und war damals neu, 
nur war sie In dem Arbeitsmodell noch nicht 
ganz bis zu Ende verkörpert worden. Juri Hum 
mel bekam den Auftrag, an dieser Variante 
weiterzuarbeiten. Es folgten vier (I) angespann­
te Jahre. In denen Insgesamt fünf verschiedene, 
offiziell bestätigte Varianten erarbeitet wur 
den.

Aber immer wieder wurde dem Bildhauer die 
Arbeit nicht nur durch eigene Unzufriedenheit, 
sondern auch durch die Zweifel der Verantwort­
lichen verschiedenen Ranges erschwert: Wird 
ein BlDdhauer. der als Monumentallst noch we­
nig Erfahrung besitzt, diese große Aufgabe be­
wältigen? Schließlich wurde beschlossen, einen 
Koautor zu suchen, den Juri Hummel dann in 
dem erfahrenen Bildhauer Nikita Lawlnskl fand. 
Beide arbeiteten In Moskau, Juri Hummel ge­
trennt von der Familie. Die Künstler kämpften 
im wahrsten Sinne des Wortes um Ihre Idee. 
Zeitweilig waren sie audh bereits von der Idee 
einer Halbflgur abgekommen und auch das Mo­
dell einer stehenden Figur war von der Abnah­
mekommission bereits bestätigt worden Man 
hätte also mit der Ausführung beginnen können, 
aber die Künstler selbst wollten sich nicht mit 
dem Erreichten zufriedengeben. Sie spürten, daß 
sie nicht weit von der Variante \varen, die sie 
anstrebten und versuchten, auf verschiedene 
Weise die Komposition zu verbessern — durch 
die Veränderung der Armhaltung, des Sockels 
usw. WldersprüChe Überwinderfd. bereicherten 
die beiden Künstler einander. Als dann die end­
gültige Idee geboren war. den Sockel schmaler 
zu gestalten und den Mantel zum Überspielen 
des Übergangs zwischen Figur und Sockel et­
was Überhängen zu lassen, schien alles sonnen­
klar und einfach. Der Termin der Einweihung 
des Denkmals mußte bereits verschoben werden, 
aber der Gedanke, ein Kunstwerk zu schaffen, 
das nicht nur den Anforderungen eines Tages 
entsprechen würde, war dem Bildhauer teuerer.

Nun begann die Ausführung. Der Künstler 
hatte es vorher nie wagen können, daran zu 
denken, ein solch großes Auftragwerk ausfüh­
ren zu dürfen. Nun sollte sich sein Traum — 
ein monumentales Werk in Granit zu schaffen — 
erfüllen. Dieser Traum bestand bereits, seit er 
die steinernen Sphinxen, die gleichsam Ewigkeit 
atmend, am Ufer der Newa stehen, gesehen hat­
te.

Um eine Werkstatt zu schaffen, die den An­
forderungen für die Arbeit an einem solchen 
Monument genügte, wurden eigens zwei Häu­
ser vereint Es folgte die Arbeit an den Granit­
blöcken.

1975 wurde im Herzen der Stadt Karaganda 
ein Denkmal übergeben, daß ein modernes ge­
dankliches und kompositionelles Zentrum der 
Industriestadt bildet: Ein Denkmal, das künstle­
risch eigenständig gestaltet wunde und rich­
tungweisend In seiner Zelt wirkte. Die Kunst­
historikerin Nina Ignatius schrieb in ihrem Vor­
wort zum Katalog einer Ausstellung von Nikita 
Lawlnskl: „Ich glaube, es ist ihnen (den Bild­
hauern, D. A.) gelungen, ein außengewöhnliches 
Denkmal zu schaffen. Sie haben es verstanden, 
die Größe einer genialen Persönlichkeit und die 
weise Weitsicht eines Menschen wiederzugeben, 
der dank der Offenheit Begeisterung und der 
Fähigkeit mit seiner Energie anzustecken, an­
ziehend ist. Die kompositionell-plastische 
Struktur des Werkes, die allgemeine bildneri­
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und die Variante.
dangestellt ist. 
Im Kunstmuseum

1984 wurde das 
Gebiet Pawlodar.

sche Idee, die gelungen gewählte Haltung al­
les ist berufen, die Idee der lebensbejahenden 
Schöpfung zu zeigen, die den Einwohnern der 
Stadt, Werktätigen einer der progressivsten 
Fronten der Schwerindustrie nahe steht”.

Für die Schöpfer selbst war die Arbeit an dem 
Denkmal wohl einer der entsoheldensten Ab­
schnitte ihrer Schaffenswege. der ihre weitere 
Tätigkeit weitgehend prägte. Speziell für Juri 
Hummel waren die Jahre der schöpferischen Ar 
beit in Moskau eine professionelle Schule. . die 
sich wohl mit nichts vergleichen läßt. Der 
dankllche und berufsspealflsche Austausch 
den besten Bildhauern der Hauptstadt hat 
in Jeder Hinsicht bereichert. Das kommt in 
nem ganzen Schaffen, vor allem aber in 
Fortsetzung der Serie der Lenin-Denkmäler

folgenden Jahren zahlreiche Büsten und 
t ’ 2__ 2 ” ’
so 198Ö z? B. die Büste 
nln, die in Kupfer getrieben 
In der Lenin zeltungsdesend 
Letztere Arbeit befindet sich 
„A. Kastejew” In Alma-Ata 
Denkmal In Schtscherbakty.
elngewelht. 1986 arbeitete Jurt Hummel unter 
anderem an einer Porträtbüste für das ALma- 
Ataer Literatur-Muse um. in der Lenin in nach­
denklicher Haltung, über ein Buch gebeugt, dar- 
gestellt Ist. 1987 folgte die Halbflgur Lenins um 
Schreibtisch sitzend, und die sechs Meter hohe 
Statue für die Stadt Nurek. Tadshikische SSR.

Gegenwärtig ist der Bildhauer mit der Ausfüh­
rung des Denkmals für die Siedlung Uljanow­
sk!. Gebiet Karaganda, beschäftigt. In den ge­
nannten Werken arbeitete der Künstler Inten­
siv. unter Einbeziehung verschiedener Attribute 
um neue kompositionelle Lösungen zu erarbei­
ten und die Persönlichkeit des Großen Revolu­
tionärs von den verschiedensten Selten zu zei­
gen. Bei der großen Vielfalt der existierenden 
Lenln-Darstellungen ist es jedoch ungeheuer 
schwierig, sich von bestehenden Eindrücken zu 
befreien, und so wie es dem Künstler in dem 
Denkmal für Karaganda gelungen ist. Die Serie 
der Lenln-Darstellungen, die Juri Hummel ge­
schaffen hat, wird bei all ihrer äußeren Vielfalt 
von einem gedanklichen Prinzip vereint: für 
den Künstler war es — so seine eigenen Worte 
— ausschlaggebend, Wladimir IlJitsch Lenih 
nicht als Führer, sondern vor allem als Men­
schen zu zeigen.

Birgit UTZ.
Korrespondent der „Freundschaft”

Unsere Bilde:
J. Humipefl. N. Lawlnskl. Denkmal für 

,W 1. Lenin. Karaganda. 1975;
nichtausgeführte Variante des Karagandaer 

Denkmals. Alle folgenden Arbeiten stammen von 
J. Hummel;

Lenin am Schreibtisch. Staatsbank Karagan­
da. 1987;

Lenln-Denkmal in Nurek. Tadshikische SSR. 
1987;

Projekt für das Lenln-Denkmal In Uljanow­
sk! (Gebiet Karaganda).

Die Fotos stellte uns freundlicherweise der
Bildhauer zur Verfügung
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An Lenins Gedenkstätte
(Leningrad, Lenlnstraße. 52) 
Von Schlichtheit 
und Bescheidenheit 
umfangen, 
bewegt mich •
ein erhebendes Gefühl. 
Als Grundsatz 
dieses menschlichsten

Titanen 
behauptete sie 
seinen Lebensstil.
Ich sehe da die Augen 
seiner Mutter.
Sie widerspiegeln 
Geisteskraft 
und Schmerz. 
Durch reiche Saaten 
auf befreitem Grunde 
hat er 
das schönste Denkmal 
Ihr gesetzt.
Im schlichten Zimmer 
dieser heil’gen Stätte 
hat sie 
um Ihren Lieblingssohn 
gebangt.
Ihr weites 
schmerzerfülltes Herz 
erwärmte 
sein zukunftsfroher Ton 
aus fremdem Land.

Eduardas MESHELAITIS

Grünes Plakat
1.

Der Schneider Apnll Ist zeitig zur Stelle: 
Den Pappelburschen ein Kleid aus Grün! 
Nicht minder eifrig sind seine Gesellen, 
die sich um Linden und Rüstern bemühn...
Hinweg mit dem Pelz, ihr Wälder und Schneisen! 
Euch schenkt der April ein modisches Kleid. 
Tulpen, beeilt euch, singt Frühlingsweisen! 
Der Saiuerampfer sei auch bereit!
Die Welt scheint in grünen Flammen zu 

schweben —
Die Festung des Winters umzingeln im Nu! 
Sogar die Vögel mit scharfen Schnäbeln 
und Knirpsscharen eilen dem Kampfplatz zu. 
In prächtigen Kleidern stehen die Bäume.
Das hat der Schneider April getan 
und seine Gesellen, die ohne Säumen, 
ihn unterstützten mit Fleiß und Elan.

2.
Im Wald wind großer Rat gehalten.
Was Ist besser für die Bäume: 
Aufruhr, der ihlnbrausend waltet, 
oder Ruh In allen Räumen?
Der Pappelbaum beharrt erbittert: 
die Ruhe taugt für Tote nur 
und Jämmerlinge, ängstMch-zfttternd — 
Ein Sturm Ist prachtvoller Natur!
Der Pappelbaum läßt sdoh nichts sagen. 
Auch Gleichgesinnte hat er bald, 
die voll Erregung um sich schlagen — 
Ein Aufruhr reift im grünen Wald!

3.
Weg mit elchnen Korvphäen 
und mit eichenen Ideen!
Ihnen sind Idyllen teuer.
uns — des Frühlings Strahlenfeuerl
Sie mühn sich geheim und offen: 
Unsterblichkeit ist Ihr Hoffen! 
Weg mit Normen und mit Regeln! 
Her mit Donnerschlag und Regen! 
Musikanten. Maler. Dichter, 
in den Streit für FrühllngsHchterl

Deutsch von Herbert HENKE

Artur HÖRMANN |

Der Philanthrop
Die individuelle Wohltätigkeit, d. h. die Philanthropie, war keine 

Lösung der Probleme, die aus der sozialen Ungleichheit resultierten. 
Sie konnte die Armen, die-Ausgebeuteten nur vom Klassenkampf ab­
lenken, war also objektiv schädlich. Die Aufgabe eines wahren Kämp­
fers für die Uchte Zukunft war deshalb die entschiedene Ablehnung 
Jeglicher Wohltätigkeit, Barmherzigkeit. Nur Haß und unerblttUcher 
Kampf mit allen Überbleibseln der Moral der Ausbeutergesellschaft 
ntsprach den Aufgaben eines wahren Humanisten.

Das war die offizielle, die ,,einzig richtige“ Einstellung zu dieser 
Frage. Rein theoretisch genommen, kann sie vleUeicht auch richtig 
sein, aber das Leben Ist Ja kein Laboratorium, In dem die Versuche in 
hermetisch geschlossenen Retorten angestellt werden.

...Wir lagen auf unserem Prit­
schen und dösten vor uns hin. Von 
Zeit zu Zelt wechselten die Nach­
barn ein — zwei Worte, sonst aber 
schwiegen sie. Sie hatten schon 
lange alles gesagt, was sich im ih­
ren paralysierten Hirnen noch an 
Schatten von Gedanken zusammen­
finden konnte.

„Was kochen sie heute zu Mit­
tag?“

„Hör mal. du Langer. mein 
Nachbar ist scheinbar fertig“

„Man sollte in der Küche die 
Erlösen aus der Balanda herausfi­
schen und einem jeden die Brühe 
apart und die gekochten Erbsen 
mit einem Löffel auch apart ge­
ben“.

Das war ein frischer Gedanke, 
die Gesichter belebten sich, und 
die Leiche auf einer der Pritschen 
war vergessen.

„Mehr als einen Löffel Erbsen 
kriegst du doch nicht“, kam es 
von einer entfernten Pritsche.

„Hört auf, Ihr redet ja doch nur 
unnötiges Zeug“.

Dann ging die Barackentür auf 
einmal auf. ein Uniformierter, 
also einer von der Bewachungs­
mannschaft, trat ein und rief mit 
lauter Stimme:

„Maler vorhanden?“
So wurden gewöhnlich die neu 

angekommenen Etappen sortiert. 
Jemand von der Obrigkeit rief 
vor der grauen Masse entweder In 
der Baracke oder auf dem Lager­
gelände aus:

„Zimmerleute vorhanden? Hier­
her treten. Das Ist euer Briga­
dier". Auf diese Welse kam Ich 
am Anfang meiner Lagerkarriere 
für eine kurze Zelt zu den Zim­
merleuten. Manchmal brauchte 
man auch Schmiede, Bäcker, Fri­
seure, Buchhalter, sogar Arzte. 
Nach solchen Berufen wie Koch 
oder Brotschneider wurde nicht 
gefragt — kochen und Brot 
schneiden kannte ein jeder. Die 
Frage war, wer dazu auserkoren 
wurde. Das waren solche, die gut 
wußten, wem das größte Stück 
und die dickste Suppe gehört.

Die anderen, die auf keinen 
der ausgerufenen Berufe Anspruch 
erhoben, kamen entweder zu den 
Holzfällern oder zu den Erdar­
beitern. Diese zwei „Berufe“ gin­
gen gewöhnlich nebeneinander 
einher, denn beim Bau einer Ei­
senbahn In den Urwäldern Sibiri­
ens oder des europäischen Nor­
dens mußte zuerst die vierund­
zwanzig Meter breite Trasse ab­
geholzt und gerodet wenden. War 
die Trasse Oboserekl-Belomorsk 
400 Kilometer lang, so betrug die 
abzuholzende Fläche etwa tau­
send Hektar. Dazu brauchte man 
Tausende von Holzfällern, denn 
die Arbeit war ausschließlich ma­
nuell.

Den Holzfällern folgten die Erd­
arbeiter, und In diese Kategorie, 
wie übrigens auch zu den Holz­
fällern, gerieten alle, die man an­

In seiner Mutter
längst verwaisten Zimmer — 
aus weiter Fremde 
endlich umgekehrt
begann er Im April

das Freiheitsroß zu schirren, 
das 1m Oktoberkampf 
sich hat bewährt.
Ich Hebe Lenins 
schmelchelloses Lächeln, 
den 
der erträumten Zukunft 
zugewandten Blick, 
die 
an den Schläfen 
strahlähnliche Fältchen... 
Ich seh sogar, 
wie er mir 
lächelnd nickt. 
Wer 
gab den Träumen

derswo nicht gebrauchen konnte — 
Bauern, Lehrer, Wissenschaftler. 
Musikanten, Geistliche. Studen­
ten, Architekten. Maler...

Und auf einmal: Maler vorhan­
den?

In der Dorfschule hatte unser 
Lehrer Kahlbach in einer Ecke 
des Klassenzimmers Ausstellun­
gen von Schülerzeichnungen ver­
anstaltet, um das Interesse der 
Kinder anzuspornen. Auch meine 
„Bilder“ waren dort ausgestellt. 
Am besten gelang mir die Birne, 
ein ziemlich richtiges Oval, unten- 
etwas -dicker, oben der gekrümm­
te Stengel. Eine Hälfte Ist rot, 
die andere gelb, und das Rot 
geht ins Gelb nur fließend über 
— darin liegt die große Kunst. 
Man konnte sofort mit Bestimmt­
heit behaupten: eine Birne. Ein­
mal malte Ich ein Pferd, und Ru­
dolf, mein Bruder, sagte:

„Schreib doch unter die arme 
Kreatur, daß es ein Pferd Ist. 

jsonst kann man sie auch für ei­
nen Hund halten.“

.....Jawohl!" rief Ich, ohne 
über die Folgen meiner Kühnheit 
nachzudenken. Mein Erhaltungsln- 
stlnkt gab mir aber ein: es,riecht 
nach Essen.

.Komm runter von der Prit­
sche und folge mir. Kannst du 
übrigens eine Losung schreiben?“

„Natürlich kann Ich das, aber 
Ich brauche dazu Lineale. Blei­
stifte. Pinsel und Fartben, ver­
schiedene Farben."

Ich fühlte mich gerettet, denn 
eine Losung würde Ich mit all 
diesem Zubehör doch fertigbrin­
gen...

„Das haben wir alles, so viel 
du willst." Der Mann sah mich 
etwas skeptisoh an. er schien zu 
zweifeln, ob dieses In graue 
Lumpen gekleidete Knochenge­
rüst überhaupt zu etwas fähig sei 
Ich meinerseits bemerkte Im Ge­
sichtsausdruck des Militärs et­
was Unerlaubtes, etwas Unbol- 
schewls Usches — Mitleid.

Er führte mich durch das La­
gertor, das ich ohne Bewachung 
schon lange nicht mehr verlas­
sen durfte, und brachte mich In 
die jRote Ecke“ der Bewa- 
chungsgarnlson. Dann gab er mir 
den Text der Losung, die Ich 
schreiben sollte und die mit „Es 
lebe“ anfing, eine Schachtel 
Aquarellfarben und anderes Zu­
behör. Er schaute mich noch ein­
mal an. wurde ein wenig nach­
denklich und sagte:

„Ich denke, wir finden ein 
wärmeres Zimmer."

Ich hatte schon lange verlernt, 
mich zu wundern: In diesem 
Zimmer war es gar nicht kalt.

Er führte mich In einen Raum 
mit großen Kesseln, in denen et­
was brodelte. Es war die Hun 
deküche der Garnison. In der das 
Rutter für die Schäferhunde der 
Bewachung zubereitet wunde.

seines Volkes Flügel?
Wer 
leitete der Elemente 
Strom?
Wer 
hat die weltliche Gewalt 
gezügelt?..
Es war des großen Volkes 
großer Sohn.
Aus der Geschichte 
wohlerforschten Tiefen 
hob er 
den wunderbaren 
Zaubersteln.
Mit seiner Hilfe 
kam das Volk 
zum Siege 
und läutete 
die neue Ara ein. 
Nie 
werd Ich diesen

Menschenfreund 
vergessen.
In Taten groß 
und selbst 
bescheiden, 
schlicht...
Sein Wesen 
wird die Ewigkeit 

durchmessen.
Bis in die weiten Winkel 
dringt sein Licht.
Hier stehe Ich, 
an dieser heil’gen Stätte, 
und fühle mich 
vom Flltterkram befreit. 
Mit Lebensfreude 
Ist mein Herz 
gesättigt, 
mit Lenins 
fesselnder 
Bescheidenheit.

Mein Begleiter hob den Deckel 
eines Kessels, schob-die Nase in 
den aufsteigenden Dampf und 
schnüffelte.

„Reines Pferdefleisch", sagte 
er scheinbar für sich selbst, nahm 
die Gabel, die neben dem Kes­
sel lag. zupfte ein Stückchen ab 
und schob es in den Mund. „Hier 
kannst du ruhig arbeiten, bis du 
fertig bist, und niemand wldd 
dich stören". Er schielte wieder 
zum Kessel hinüber. „Wenn aber 
doch lern and kommen sollte, sag. 
der Kommissar (er nannte seinen 
Namen) habe dich hderherge- 
bracht."

Wie gelähmt mein Auflösungs­
vermögen auch war, begriff ich 
doch: Ich durfte aus dem Kessel 
essen, der Kommissar konnte es 
mir nur aus Irgendwelcher fal­
schen Scham nicht direkt sagen. 
Ich war Ja ein „Element“, und 
er hatte sich zu meinesgleichen 
entsprechend zu verhalten. Es 
kann aber doch zutreffen, daß 
Pflicht und Gewissen mal mitein­
ander In Konflikt geraten...

Eis war Haferbrei mit Fleisch, 
fast gar. alber dennoch zäh, denn 
gesunde Junge Pferde schlachte­
te man nicht für die Hunde. Das 
machte nichts, Ich schluckte so 
manches Stück ungekaut hinun­
ter. Ich mußte mich sputen, wer 
weiß, vielleicht kommt einer von 
denen und jagt mich raus von 
hier, denn Ich gehöre doch nicht 
zu Ihren Hunden. Das Fleisch 
war heiß. Ich blies darauf und 
verbarg ein Stück unter den Pa­
pierfetzen auf dem Tisch für mei­
nen Pritschennachbar, der mal 
ein paar Tage Koch gewesen war 
und mir einen Teil von seiner 
„Palka" gegeben hatte. Als das 
Stück Fleisch einigermaßen ab- 
gekühdt war, steckte Ich es In 
meine Hosentasche. Selbst 
schluckte Ich von dem Fleisch 
und dem Brei, der noch nicht ge­
salzen war. wieviel ich konnte.

Dann machte Ich mich an die 
Arbeit. Ich zeichnete die Buch­
staben mit Bleistift und Lineal 
und füllte sie mit Farbe aus. wo­
bei ich Jeden Buchstaben anders 
färbte — einen rot, den anderen 
gelb, den dritten blau usw. Die 
rote Farbe gebrauchte Ich aber 
am häufigsten, denn die Losung 
galt einem revolutionären Feier­
tag.

Als der Kommissar kam, war 
Ich mit der Arbeit fertig. Er war 
sehr zufrieden.

„Es Ist sofort zu sehen“, sagte 
er, „daß du ein richtiger Maler 
bist. Solch eine schöne Losung 
hat uns noch keiner gemalt."

Er führte mich In die Garnd- 
soniküche. und der Koch schöpfte 
mir eine tüchtige Schüssel voll 
Makkaronen mit Fleisch ein. die 
Ich nach dem Genuß des Pferde­
fleisches mit Haferbrei dennoch 
bewältigte.

„Nun, bist du satt? “ fragte der 
Kommissar scheinbar ganz unbe­
teiligt, denn er schaute an mir 
vorbei, als er mich Ins Lager 
zurückführte

Auf dem langen Marsch zur Wahrheit
Es sei von vorn herein be­

merkt. daß der Autor dieser Zel­
len keinesfalls Anspruch auf ei­
ne gründliche Analyse der behan­
delten Werke erhebt. Es sind 
eher Aufzeichnungen eines auf­
merksamen. interessierten Lesers, 
dessen subjektive Meinung einem 
jeden das Recht gibt, dies oder 
Jenes zu bestreiten. Einwände zu 
machen usw.

Die sowjeüdoutsche Literatur 
Ist 1m vergangenen Jahr um eine 
große Anzahl Titel reicher ge­
worden. Wer es aber unternähme, 
sie danach zu bewerten; was sie 
an Entdeckungen bieten. würde 
es wohl mit nicht wenig Schwie­
rigkeiten zu tun haben. Eine der 
größten Entdeckungen Ist nach 
wie vor die mit dem Ausbruch 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges verletzte menschliche Würde 
unseres Volkes und die damit 
verbundenen Folgen: die Aussied­
lung. das Slcheinleben In den 
neuen, unbekannten Ortschaften, 
die Arbeitsarmee usw.

Fast Jeder Autor, der sich zu 
Wort gemeldet hat, setzt sich so 
oder anders mit einer von diesen 
Fragen auseinander, schildert 
seine eigenen Erlebnisse, wertet 
die Ereignisse. Jeder trägt auf 
seine Weise dazu bei, daß die 
verschiedenen Erinnerungen. Be­
trachtungen, Standpunkte, Wer­
tungen sich zu einem’ Mosaik, 
einem einheitlichen Bild von der 
Tragödie des sowjetdeutschen 
Volkes fügen. Der Dutzende Jah­
re lang mit Tabu belegte Bereich 
machte die schöngeistige Litera­
tur unseres Volkes viel ärmer, 
lähmte sie dermaßen, daß viele 
Literaturschaffende sich bis heu­
te noch nicht erholt haben. die 
anderen werden das nie mehr tun 
können, weil sie inzwischen aus 
dem Leben geschieden sind. Näm­
lich auf diesem Gebiet haben un­
sere Literaten und Publizisten 
noch vieles aufzuholen.

Eine immer deutlicher an den 
Tag tretende Tendenz der So­
wjetliteratur. darunter auch der 
SDL, Ist ein Synthese von li­
terarischen und publizistischen 
Zügen. Das ist sozusagen das Ge­
bot der Zelt, ein Versuch, durch 
die Publizistik einen direkten, un­
mittelbaren Kontakt zum Leser 
herzustellen. Das publizistische 
Moment, wenn es echt ist und 
aus wirklichem Erleben stammt, 
verstärkt in der Regel die 
künstlerische Wirkung. Doch 
durch die übermäßige Inanspruch­
nahme von publizistischen Mit­
teln wird m. E. das gewünschte 
Ziel nicht Immer erreicht. Nicht 
selten büßt ein solches Werk an 
literarischer Tragweite ein.

Als Beispiel für eine solche 
Feststellung konnte die Erzählung 
i.Und die Zeit vergeht..." von 
Erik Chwatal angeführt werden.

Ein Mann, dessen Namen der 
Verfasser uns vorenthält, muß für 
seinen erkrankten Kollegen einen 
Beitrag über die Vorteile der 
/Pachtvertragsmethode verfassen. 
Dabei stößt er unverhofft auf ei­
ne alte Kartonmappe mit seinen 
Novellen, die er vor 20 Jahren 
geschrieben hatte. Er blättert In 
den vergilbten Zeitungsausschnit­
ten herum und versucht dabei 
dem Leser den 20Jähnlgen Weg 
der verlorenen Hoffnungen der 
iSowjetdeutschen zu analysieren. 
,So die Fabel.

An und für sich wird hier das 
Thema behandelt, das heute, wie 
oben gesagt, allen schreibenden 
iSowjetdeutschen keine Ruhe läßt. 
Doch ausgerechnet diese Zeilen in 
der Erzählung enttäuschen den 
Leser am meisten. Sie ergreifen 
ihn nicht, sie regen Ihn nicht zum 
Mltfühlen an. Und nicht nur. 
well der Autor sich den zu häufig 
strapazierten Tatsachen und Aus­
drücken bedient — was die, Er­
zählung viel mehr einem ' Zei­
tungsartikel nähert. Der Mann, 
d. h. der einzige Held der Er­
zählung, ist eine Vertreter des so­
genannten nationalen Nihilismus. 
Hier nur einige Sätze: „Aber da 
kommt man unwillkürlich auf den 
Gedanken, daß manche dieser 
Leute Ihre Hauptpflicht darin se­
hen, diese Wiederherstellung (der 
Autonomie — J. G.) zu erlangen. 
Darüber, was danach wird, den­
ken sie wohl nicht nach. Und wo­
zu denn auch? Sie würden das 
Ihrige getan 'haben.“ Und etwas 
weiter noch eine Offenbarung: 
.jSlch dagegen zu Stämmen, wäre 
doch absurd, wenn man sich aber 
in der Autonomie abschirmt, läuft 
man Gefahr. In eine Art India­
nerreservation wie In den USA 
zu gelangen.“

Eine sonderbare Behauptung — 
wobei der Kalerfder Januar 1989 
zeigte. Der Mann weiß keinen 
Ausweg, genauer gesagt, er sucht 
nicht nach einer Lösung des Pro­
blems. Ihm blutet das Herz nicht. 
Das war weder damals der Fall, 
ais er vor zwei Jahrzehnten No­
vellen zu diesem Problem schrieb, 
noch heute. Es waren Ja rein zu­
fällige Gedanken, hervorgeriifen 
durch die vergilbten Zellen, die 
teilnahmslos geboten werden und 
natürlich auch die Seele der Le­
ser nicht erreichen.

Die „widerlichen Geräusche In 
den Kanalisationsrohren“, schreibt 
der Verfasser, ..reißen den Mann 
aus seinen Grübeleien“ urfd. 
merken Sie sich, er tippt gleich 
wieder eifrig an seinem fälligen 
Beitrag über den Pachtvertrag 
weiter, „wußte er doch, wie sol­
che Beiträge gemacht werden".

Kurz und gut, die genannte 
Erzählung bekräftigt ein weiteres 
Mal die These: Ein so wichtiges 
Thema wie die Wiederherstellung 
der Sowjetdeutsohen In Ihren 
Rechten darf nicht nebenbei, kur­
zerhand behandelt werden, denn 
es Ist ein sehr wunder Punkt, ei­
ne offene Wunde. die bis heute 
noch schmerzt, ohne daß darauf 
Salz gestreut wird.

Eine aufschlußreiche Lektüre 
bietet dem Leser der Altmeister 
unserer Literatur Herbert Henke

(Skizzen zur Prosa’89)
in seinen autobiographischen 
Skizzen „Auf Pfaden der Kind­
heit“. Es sei nun hier betont, daß 
Memoiren, Autobiographien und' 
andere „dokumentarische“ Gen­
res nach wie vor Ihre große Stun­
de haben, auch In der sowjet- 
deutschen Literatur. Das kann 
durch Leserstlmmen immer von 
neuem belegt werden, denn es 
geht Ja In solchen Prosawerken 
meist um subjektive Brechung 
objektiver Sachverhalte.

In den Skizzen „Auf Pfaden 
der Kindheit“ werden wir Zeu. 
gen, wie der Junge Herbert 
Schnitt für Schritt die Welt um 
sich und für sich erschließt. Nicht 
zu verkennen Ist hier das Erwa­
chen In dem wißbegierigen Jun­
gen der Liebe, des Interesses für 
das gereimte Wort. Das Korn, 
das der Vater gestreut hatte, fiel 
nicht auf steinigen Acker. Man 
sagt, ein Meersegler, der das 
Fliegen lernen soll, kann sich von 
einer ebenen Stelle nicht vom Bo­
den losreißen, wenn man ihn aber 
hochwirft oder auf ein Dach 
setzt, hat er sofort Kraft und An­
reiz zum Fliegen. Nicht gerade 
hoohgeworfen hatte man den klei­
nen Herbert, mian störte ihn auf 
seinem Erkenntnisweg nicht und 
das genügte schon.

Von dem künstlerischen Wert 
der genannten Skizzen abgesehen, 
sind sie eine bildhafte Schilde­
rung der Lebensweise der Deut­
schen In Wolhynien In den ersten 
Jahren nach der Oktoberrevolu­
tion. Die Aufzeichnungen erin­
nern bzw. machen uns mit vie­
len Gewohnheiten, Sitten und 
Bräuchen der alten deutschen 
Dörfer bekannt. von denen die 
medsten nicht mehr erhalten ge­
blieben sind. Aus diesem Ge­
sichtswinkel betrachtet, könnten 
die Skizzen „Auf Pfaden der 
Kindheit“ bei der heimatkundli­
chen Erziehung unserer Jugendli­
chen verwendet werden.

Ich würde es wagen, dem Autor 
zu empfehlen, die Arbeit an sei­
nen Erinnerungen fortzusetzen, 
denn der zweite Teil dürfte, will 
mir scheinen. Interessanter und 
lehrreicher sein.

Dietrich Rempel hat viele Jah­
re geschwiegen. Nup wartet er 
uns mit einer neuen Erzählung 
....und das Leben geht weiter“ 
auf. Es Ist eine herzergreifende 
Schilderung der Aussiedlung ei­
niger deutschen Dörfer aus dem 
Kaukasus nach Kasachstan. ein 
vielbeachteter literarischer Er­
folg. Der Autor sucht nicht nach 
einem besonderen Aufbau seiner 
Erzählung und bedient sich der in 
der schöngeistigen Literatur häu­
fig strapazierten sogenannten Zug­
abteil-Ebene als Erlnnerungs- 
„Plattform".

Ungeachtet dessen, daß die so 
oft beanspruchte Erzählform beim 
Leser anfangs kein Vertrauen er­
weckt. kann sie vielleicht aus dem 
Grunde gerechtfertigt werden, daß 
man einem völlig unbekannten, 
uneingeweihten Menschen die 
Vorgänge In allen Einzelheiten 
berichten kann. Andernfalls wäre 
der Autor womöglich gezwungen 
gewesen, auf die detaillierte Be­
schreibung der fast zwei Monate 
lang dauernden Reise ins Unbe­
kannte zu verzichten, denn an 
Dokumentarbelegen und publizi­
stischer Wertung mangelte es zur 
Zelt der Veröffentlichung der Er­
zählung nicht mehr.

Wie eben gesagt, ist der Anfang 
der Erzählung mehr einem Doku­
mentarbericht ähnlich, doch die 
Spannung nimmt beim weiteren 
Lesen immer mehr zu. Durch bel­
letristische Mittel erlangt die 
Schilderung eine ganz beachtliche 
literarische Qualität.

Dietrich Rempel bevorzugt den 
sogenannten leisen Ton sogar 
dort, wo es um handfeste Verant­
wortung für unbegründete Hand­
lungen gegen die unschuldig er­
niedrigte Menschen geht. Nur 
ganz selten drängt der Autor mit 
seiner eigenen subjektiven Schät­
zung ein. Wie zum Beispiel hier: 
„An den Fronten war Jeder Kämp­
fer gezählt, und hier bewachten 
gesunde Junge Burschen die 
friedlichen Dorfbewohner... So 
iwlaren die Sowjetdeutschen groß 
und klein, alt und Jung, unplölz- 

llch zu Kriegsverbrechern gemacht 
worden“.

Im ersten Teil gelingen dem 
Autor viele Episoden, die Im Ge­
dächtnis bleiben: „Ein Militärbe­
amter sagte den Dorfleuten in we­
nigen Worten, daß sie alle ausge­
siedelt werden. Nicht evakuiert, 
sondern ausgesledelt. Das betonte 
der Mann besonders“.

Oder: „Im Dorf begann ein 
Schlachten und Brotzeln. ein 
Backen und Räuchern. Noch nie 
hatten die Schweine im Dorf so 
laut unter dem Messer geschrien“.

Im zweiten Teil erreicht der 
Autor den Höhepunkt der Span­
nung In dem kurzen Dialog zwi­
schen Mutter Elli und ihrem 
Söhnchen Alwin, der die Strapa­
zen des schweren Weges nicht 
aushielt.

Das Thema der Aussiedlung 
wirft auch Leo Marx in seiner Er­
zählung „Dort, wo die Suma 
fließt" auf. Doch Im Vergleich zu 
Dietrich Rempel. In dessen Erzäh­
lung. wie bereits gesagt, der Au­
tor ausführlich den langen, er­
mattenden Weg In die Verban­
nung schildert. lenkt Marx die 
ganze Kraft seiner Erzählkunst 
auf das Sichelnleben In einem 
weiten sibirischen Dörfchen

Ohne Hektik und Aufruhr, ohne 
Warum und Weswegen nehmen 
die Menschen die Aussiedlung hin. 
Daß Irgendwo der das Land ver­
wüstete Krieg tobt. erfährt der 
Leser zum ersten Mal durch die 
Beschreibung einer Szene auf der 
Eisenbahnstation Tschulymskaja, 
in der ein Personenzug mit ver­
wundeten Soldaten eintraf. Auch 
ferner wird der Leser einige Male 
daran erinnert, Indem mltgetellt 

wind, daß aus den Dörfern bald 
der Schmied, bald der Buchhalter 
an die Front mußte.

Vortrefflich gelungen Ist dem 
Verfasser der Vorfall mit der 
Wagenspanne . Hier offenbart sich 
L. Marx als aufmerksamer, sach­
kundiger Beobachter, der meister­
haft die Szene in der Schmiede 
schildert, den Charakter seines 
Haupthelden Robert Büche nicht 
durch Beschreibungen, sondern 
durch Handlungen ausmalt. Le­
ser, die den Verfasser ein wenig 
von seinen früheren Werken her 
sowie aus der Anthologie kennen, 
werden hier ohne Zweifel autobio­
graphische Züge wiedererkennen. 
Natürlich gehört die Sympathie 
des Lesers dem ehemaligen Leh­
rer, der durch Schicksalsfügung 
Schmiede wird.

Gelungen Ist dem Verfasser 
auch der Anfang der Erzählung: 
„Der Güterzug mit Menschen 
traf In der Morgendämmerung 
auf der Station Tschulymskaja 
ein", ein Satz, der sofort aufhor­
chen läßt. In der Tat, warum wer­
den Menschen In Güterzügen be­
fördert? Man könnte einwenden, 
es sei doch Krieg gewesen! Aber 
ein paar Minuten später läuft ein 
weiterer Zug ein, mit verwunde­
ten Soldaten — ein Personenzug! 
Doch diese Tatsache ist für den 
Autor nicht von Bedeutung. er 
entwickelt diese Seite des The­
mas nicht. Man könnte glauben, 
die Menschen kamen von selbst In 
diese weit von Ihrer Heimat ent­
legene Gegend, aus freien Stük- 
ken (freilich wird Ihre Heimat 
kein einziges Mal erwähnt). Der 
Autor meldet solche Begriffe wie 
Aussiedlung, Ausgesledelte, Ver­
schickte bzw. Deportierte. Weder 
er noch die örtliche Bevölkerung 
macht davon Gebrauch.

Die Erzählung erweckt beim 
Leser den Eindruck, daß der Au­
tor nicht immer die volle Wahr­
heit spricht, die Geschehnisse wer­
den nicht beim rechten Namen 
genannt. Nein, einmal entschlüpft 
es dem Farmleiter doch, als er 
sich weigerte, dem Schmied Ro­
bert Büche, der vor Erschöpfung 
am Amboß niedersinkt, mit Nah­
rung auszuhelfen. „Und was wer­
den unsere Leute sagen? Wir füt­
tern einen Deutschen, und ihnen 
können wir nichts geben", wehrte 
er sich.

Ohne volle Wahrheit gibt es 
keine wahre Literatur. das ist 
deutlich an lenen Werken zu se­
hen, die ihrerzelts gelobt und prä­
miert wurden, und dann genauso 
schnell in die Vergessenheit gerie­
ten.

Sehr einseitig ist in der gesam­
ten Sowjetliteratur, aus histori­
scher und sozialer Sicht betrach­
tet, das Problem der Kollektivie­
rung beleuchtet worden. Zwar 
werden in letzter Zelt des öfteren 
Stimmen laut (mal eines Wissen­
schaftlers, mal eines Publizisten), 
daß die durchgängige Kollektivie­
rung ein Fehlschlag war. dessen 
schlimmen Folgen wir bis heute 
noch auszulöffeln haben, die Lite­
raten Jedoch wenden sich diesem 
Thema nur zaghaft zu.

Einen Versuch, an dieses The­
ma anders als früher heranzuge­
hen, unternimmt Alexander Has- 
selbach, in der Erzählung „Der 
Kulakenanbeter".

Der Bauer Karl Werwein aus 
dem Dorf Phillppsfeld. Kommu­
nist des Lenlnaufgebots, wird zum 
erhabenen Kämpfer für die Festi­
gung der Sowjetmacht auf dem 
Dorf. Auf ihn ist Venlaß. man ver­
traut ihm und schließlich wird er 
zum Parteisekretär gewählt. Doch 
seine Vorstellung von der Kollek­
tivierung geht mit der Leute aus 
dem KantonvoUzugskomitee aus­
einander.

Der Weg zur Konfllktlösung ist 
einfach — man stempelt Ihn als 
Kulakenanbeter an, um so mehr 
als Werwein tatsächlich , .immer 
wieder"' wie der Autor berichtet. 
„Kandidaten zur Aussiedlung In 
Schutz nahm". Also wird auch er 
„für böswilliges Hemmen der 
Kollektivierung und Sabotage bei 
der Vernichtung des Klassenfein­
des“ enteignet und mitsamt der 
Familie verschickt. Der Konflikt 
scheint gelöst zu sein, doch in 
Wirklichkeit liegt er viel tiefer 
und gelöst Ist er wie wir heute ge­
stehen müssen, immer noch nicht. 
Das Unglück, in welches uns die 
ungebildeten, diensteifrigen Voll­
zieher der Weisungen von „oben" 
(wie Volz und seinesgleichen) 
stürzten, war eine für das Volk 
und für das gesamte Land eine 
ganze Tragödie. Der seelische 
Schmerz der Bauern um ihr ver- 
gesellschaftliches Eigentum wird 
mit der Zeit nachlassen, die Wun­
de wird langsam vernarben. 
Doch der Glaube, das ist es. was 
endgültig und für immer gebro­
chen wunde, der Glaube an die 
Richtigkeit und Gerechtlkelt der 
Partei.

A. Hasselbach führt uns deut­
lich vor Augen, welche Qualen 
Kari Werwein ausstehen mußte, 
Im Innersten betroffen von dem 
Beschluß 1 m Kantonzentrum 
über seinen Ausschluß aus der 
Partei, wobei es für Ihn all die­
se Jahre „nichts Heiligeres^ gab, 
als die Erfüllung seiner Partel- 
pfllcht“.

Traurig Ist das Schicksal der 
Familie Werwein. Ihre kleineren 
Kinder starben alle drei, eins 
nach dem anderen. Karl, der Va­
ter. hielt es kaum zwei Jahre aus, 
er war gar nicht zu trösten.

Zwar bekommen wir heute häu­
fig über die Prozedur der An­
schuldigung von damals zu le­
sen, doch der Autor des ..Kula­
kenanbeters" läßt uns bildlich 
noch einmal das damals praktizie­
rende Verfahren der Vernichtung 
der menschlichen Würde mlterie- 
ben.

Rührend beschreibt der Verfas­
ser Marias Wiedersehen mit der 
Wolga, mit ihrem Heimatort.

Dem Vetter Heinrich Stark kam 
Maria älter vor als ihre Mutter 
in ihrem Sterbejahr, dabei war sie 
kaum halb so alt wie Jene damals. 
Auch Starks Tochter Hermine 
wunderte es. „wie diese noch nicht 
alte Frau so ausgemergelt aus­
sah". Der Autor macht den Le­
ser mehrmals darauf aufmerksam, 
daß es schlecht um Marias Ge­
sundheit steht, doch auf so ein 
schlimmes Ende, auf das Ableben 
einer der Hauptheldin ist der Le­
ser nicht vorbereitet. Er hat sich 
darauf nicht eingestellt. Über­
flüssig Ist wohl der Schlußsatz 
der Erzählung: „Ob sie nicht ge­
rade darum zu Gast gekommen 
Ist, um hier an Ihrem Geburtsort 
zu sterben, um zu Hause In Boaro 
neben Vater und Mutter beerdigt 
zu werden“. Diese Schlußfolge­
rung hätte man dem Leser über­
lassen können.

Jakob Friesen schlägt eine wei­
tere Seite in der Schilderung der 
Arbeitsfront auf. Die von ihm be­
schriebene Geschichte soll nur 
ein Auszug aus .der Erzählung 
„Das Leben geht weiter" sein 
und könnte mit dem unter unse­
ren Literaturschaffenden belieb­
ten Begriff „eine wahre Begeben­
heit“ bezeichnet werden, vielleicht 
ein klein wenig belletristisch be­
arbeitet.

Einen Tag und eine Nacht er­
leben wir an der Seite des Ar- 
beltsarmisten Samuel Töws, ehe­
maliger Lehrer, Jetzt Holzfäller in 
der Taiga. Mit ihm zusammen 
trampeln wir im Teufelskreis her­
um. den der Lagerleiter Leoni­
dow inmitten einer abgeholzten 
Fläche im Schnee gezogen hatte. 
Mit Ihm zusammen frieren wir im 
eiskalten Karzer und glauben, es 
sei nun die letzte Nacht. Mehr 
würde ein normaler, ein sterbli­
cher Mensch nicht aushalten. Doch 
der Glaube des Menschen Ist wie 
immer stärker, der Glaube an das 
Leben, an die menschliche Güte. 
Denn es gab im Lager nicht nur 
schlechte Leute, wie der Autor 
selbst zum Schluß der Schilde­
rung kommt, sondern auch sol­
che, die auch unter den un­
menschlichen Verhältnissen des 
Lagerlebens Menschen blieben. 
Eine von Herzen kommende Teil­
nahme ließ, wenn auch mit we­
nig Hoffnung, in die Zukunft 
blicken. Das Leben ging nämlich 
weiter. Man durfte nicht versa­
gen, denn neben dir, auch neben 
Samuel waren Junge Burschen, 
für die es kein gutes Beispiel wä­
re. Es hieß standhalten im Namen 
der Familie, der Gerechtigkeit, 
des Lebens selbst. All diese 
menschlichen Werte werden, in 
den Strudel der Ereignisse hln- 
elngezogen, auf die harte Probe 
gestellt. Wie unterschiedlich die 
Menschen diese schwere Prüfung 
bestehen — davon ist die Erzäh­
lung „Das Leben geht weiter" 
von Jakob Friesen.

Elsa Ulmer ist unseren Lesern 
vor allem als Lyrikerin vertraut. 
Nun nimmt sie sich einer schwie­
rigen. Sache an; sie versucht in ei­
ner Erzählung das Altwerden, das 
Alleinbleiben, die Charaktere und 
Verhaltensweisen der älteren 
Menschen zu schildern. Ein sehr 
ernstes Problem. In die Gedanken­
welt der Menschen eindringen, bei 
denen sich das Alter meldet, sich 
in die Lage eines Mannes verset­
zen, der sich plötzlich von seiner 
Frau verabschieden mußte, mit 
der er 36 Jahre gemeinsam ge­
lebt hatte — all das ist wohl eine 
wahre Kunst. In gewissem Maße 
Ist dies dem Autor gelungen.

Ich vermute, daß Elsa Ulmer in 
der Gestalt von Bertold Ferdlnan- 
dowltsch offensichtlich einen so­
zusagen positiven Helden dar- 
stellen wollte. Dem Leser aber ist 
er höchst unsympathisch, ein 
Egoist, ein Nichtsnutz, der si­
cherlich die Schuld am vorzeiti­
gen Ableben seiner Frau trägt.

Ungeachtet dessen, daß die 
Verfasserin wiederholt beim Leser 
Sympathie für ihren Helden zu 
wecken versucht, hat man kein 
Mitleid mit ihm. Um so mehr, als 
er gleich nach der Beschreibung 
seines Seelenschmerzes, seiner 
Einsamkeit und seiner HLngezo- 
genheit zu seiner verstorbenen 
Frau sich mit einer neuen Frau 
bekanntmacht, seiner Nachbarin, 
die er Jetzt nur noch Paullnchen 
nennt und „nicht aus Liebe, son­
dern eher aus Achtung, denn Pau­
line war eine tüchtige Hausfrau! 
Da sehen wir nun noch einmal, 
was dieser Mann vorerst an einer 
Frau schätzt.

Für meine Begriffe hätte man 
diese negative Einstellung des 
Lesers zum Haupthelden melden 
können, wenn die Verfasserin die 
Lebensbeschreibung von Bertold 
Ferdlnandowltsch und Annl vom 
Ende der Schilderung an den An­
fang übertragen hätte. Denn wie 
es sich herausstellte, hatte es 
auch Gutes im Leben der beiden 
gegeben, auch solche Momente, 
die Bertold als einen entgegen­
kommenden. liebevollen Mann und 
Vater charakterisieren, doch das 
erfahren wir am Schluß der Er­
zählung, und da ist die Abnei­
gung zum Haupthelden nicht 
mehr zu überwinden.

Trotz dieser Bemerkungen, die 
natürlich als rein subjektiv aufge­
faßt werden müssen, liest sich die 
Erzählung „Herbstmelodie“ mit 
Interesse.

Die von Edmund Obermann 
früher schon in der „Freund, 
schäft“ veröffentlichten Erzählun­
gen „Die alte Holzschlüssel“ und 
„Ich komme bald nach Hayse“ 
unterscheiden sich durch ihre gut 
durchdachten, logisch aufgebau­
ten Handlungen. Dasselbe läßt 
sich auch in bezug auf sein Im 
vergangenen Jahr gedrucktes Pro­
sawerk „Der schmackhafte Ölku­
chen“ sagen.

Jakob GERNER

(Schluß folgt)
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Liedersingen ist
ihr Hobby

Nach Beendigung der Mittel­
schule Nr. 91 in Batamschinsk 
entschloß sich Eleonora Hahn für 
den Handelsbenuf. Sie wurde als 
Lehrling eingestellt, absolvierte 
dann im Fernunterricht ein 
Handelstechnikum und wunde 
Verkäuferin. Seitdem sind schon 
fast zwei Jahrzehnte vergangen. 
Eleonora hat ihren Beruf inzwi­
schen Liebgewonnen und bleibt 
Ihm bis heute treu.

Von den Mitarbeiterinnen des 
Geschäfts „Raduga“, wo sie ih­
re Arbeitslaufbahn antrat, wunde 
sie willkommen geheißen. Mit 
viel Dank erinnert sie sich auch 
heute noch an Ihre erste Lehr­
meisterin Maria Aumann. die Ihr 
den Beruf mit Rat und Tat mei­
stem' half. Von ihren Kollegin­
nen so auch von den Kunden 
wird Eleonora für ihren Fleiß 
und ihre Zuvorkommenheit sehr 
geachtet. Eleonora Ist in der Tri­
kotagenabteilung tätig. Hier 
herrscht stets die schönste Ord­
nung, die Waren sind so ausge­
legt, daB die Kunden sich stets 
das Nötige auswählen können.

Auf meine Frage, ob sie es 
nicht bereut, diesen Beruf ge­
wählt zu haben, antwortet sie 
kurz: „Nein, nie. ich liebe meine 
Arbeit. Der Beruf einer Verkäu­
ferin gefällt mir sehr. und ich 
will ihm treu bleiben."

Außer ihrem Beruf hat Eleono­
ra aber noch eine Leidenschaft — 
die Laienkunst. Schon seit fast 
zwanzig Jahren ist sie Solistin in 
der Sing- und Vokalgruppe 
„Rhythmus ’72". Hier singt sie 
mit ihrer klangvollen Stimme 
deutsche und russische Lieder, 
die bei den' Zuschauern immer gut 
ankommen.

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Aktjubinsk

Mein Herz schmerzt
Ich schreibe zum ersten Mal 

an eine Zeitung, mein schrner- ' 
zendes Herz läßt mich zur Feder' 
greifen. Das Teuerste, was ich' 
In diesem leidvollen Leben be­
sitze. sind meine lieben Kinder. 
Wenn ich sie verliere, dann ist 
■mein Leben ganz und gar zweck­
los. Und sie wollen Jetzt mit ih­
ren Familien in die Bundesre­
publik auswandern. Ich kann das 
aber schon nicht mitmachen und 
muß bleiben. Warum ist das 
Schicksal zu uns Sowjetdeutschen 
so unbarmherzig? Waren wir la 
unserer Heimat gegenüber immer 
so treu. Warum vertreibt sie 
Jetzt ihre Kinder? Dabei spricht 
man immer von Humanismus, 
Familienzusammenführung usw. 
Von welcher Familienzusam­
menführung kann da aber die 
Rede sein? Das sind alles Lü­
gen, man will uns hier einfach 
nicht haben. Ich halte das für un­
menschlich. Viel, sehr viel hat­
te ich in meinem Leben durch­
machen müssen. Sechs lange Jah­
re war ich Schipperin in der Ar- 
belisarmee. O, wie oft hörte ich 
die Engel singen! Aber nie war 
mir so traurig zumute wie jetzt. 
Wer setzt sich für uns ein? Wer 
macht dieser Verhöhnung unse­
res armen Volkes ein Ende?

Alma G.
Ossakarowka, 
Gebiet Karaganda

Ich suche meine Kusine
Ich möchte die Redaktion der j 

„Freundschaft" bitten, mir bei 
der Suche nach meiner Kusine 
Sophia Riemer 'behilflich zu 
sein. Sie wurde 1918 in der Fa­
milie von Christian und Kathari­
na Riemer im Gebiet Karaganda 
geboren 1924 zog die Familie 
Riemer an die Wolga, wo sie bis 
1941 lebte. Seit 1924 habe ich 
meine Kusine nicht mehr geseh­
en und weiß auch nichts über 
sie. Sophia hatte die Geschwister 
Emilia, Amalia, Dorothea, Ka­
tharina, Gottfried, David und 
zwei Stiefbrüder Heinrich und 
Alexander. Von ihnen erfuhr 
iah, daß Sophia an der Wolga 
einen gewissen Gottlieb Herzog 
geheiratet hatte.

Vielleicht weiß jemand von 
den „Freundschaft"-Lesern etwas 
über meine Kusine. Ich wäre für 
Jede Nachricht über sie sehr 
dankbar. Meine Anschrift:

474420 Gebiet Zellnograd, 
Jermentau, Wallchanow-Str.
H. 54, Wh. 16
D. Riemer

„Melodija“ setzt
Die Schallplattfirma „Me- 

lodlja" setzt künftig voll auf 
Compactdiscs. Nachdem Ende 
Januar die erste sowjetische sil­
berfarbene Polykarbonatplatte 
mit russischem Männerchorgesang 
erschienen war, sind bereits 14 
weitere Titel, darunter Werke von 
Tschaikowski. Mozart und Schu­
bert, auf Compactdiscs herausge­
kommen. Noch in diesem Jahr 
wenden nach den Worten von Va- 
lerl Resnlikow, Export-Manager 
der Plattenfirma, 1 800 Titel auf 
dem in- und ausländischen Markt 
angeboten. Etwa 1 200 Titel der 
klassischen Musik, 200 Folklor- 
melodjen und rund 400 Rock- und 
Popsongs sollen auf CD gebracht 
wenden, bei denen durch das 
Abtasten mit Laserstrahlen el-

„Wir wählen den Frieden“
Vier Tage lang vom 24. bis 

27 Mal wind die „apfelreiche 
Stadt“ Alma-Ata zu einem Welt­
friedenszentrum. Rund 1 000 
Friedenskämpfer aus 81 Ländern 
kommen hierher zum „Weltkon­
greß der Friedenswähler" zu­
sammen. Die Organisatoren die­
ser Veranstaltung in der Haupt­
stadt Kasachstans sind Olshas 
Sulejmenow, Schriftsteller, Vor­
sitzender der antinukleären Be­
wegung „Nevada — Semlpala- 
tlnsk“, und Dr. Bernand Lown, 
ein bekannter amerikanischer 
Kardiologe aus der Harwarder 
Universität für Gesundheit, In­
itiator der internationalen Bewe­
gung „Arzte für den Frieden“, 
die seit zehn Jahnen besteht und 
gegenwärtig 65 000 Mitglieder 
zählt Das Hauptthema und das 
Ziel dieses Weltkongresses sind 
von globalem Maßstab: Ein welt­
weiter Stopp von Atomwaffen­
versuchen und Produktion: Die 
atomare Aufrüstung ist die ge­
fährlichste Krankheit unseres 
Jahrhunderts. Die sofortige Ein­
stellung dieses wahnsinnigen 
Wettrüstens ist die einzige Me­
dizin dagegen, so stellen die 
Friedensärzte fest. Die Teilneh­
mer des bevorstehenden Frie­
densforums werden edn Memoran­
dum annehmen, das sie an die 
Präsidenten der UdSSR und der 
Vereinigten Staaten von Ameri­
ka vor ihrem Gipfeltreffen in 
Washington im Juni überreichen 
werden. An diesem Weltkongreß 
werden sich nicht nur Arzte und 
Künstler, die den Frieden wäh­
len und für den Frieden etwas 
tun wollen, beteiligen. Das Ehe­
paar Edelgard und Gerd Greune, 
beide Gymnasiallehrer, kamen 
zum Beispiel aus der Bundesre­
publik Deutschland nach Alma- 
Ata und besuchten neulich unse­
re Redaktion.

Frau und Herr Greune weilen 
in Kasachstan auf Einladung der 
sowjetischen Antlkriegsbewepung 
„Next Stop“, deren Vertreter 
sie im vorigen Jahr in ihrer Hei­
mat auf einer Internationalen 
Kundgebung gegen die Aufrü­
stung kennengelernt haben.

„in Kasachstan sind wir zum 
ersten Mal“, erzählte Gerd Greu­
ne. „Wir möchten uns hier über 
die1 Situation in Semlpalatlnsk 
informieren, insbesondere aber 
über den Stand der Strahlenop­
fer. Das ist unser Hauptziel. 
Nachher möchten wir auch wei­
tere ökologische Probleme der 
Region kennenlernen."

„Im Mal dieses Jahres kommt 
eine große Gruppe von Ärzten 
aus der BRD nach Alma-Ata“, 
ergänzte Frau Edelgard Greune.

„Batyr“ — ein Kombinat 
der Gesundheit

Neulich wurde in Ze­
llnograd beim Gebiets­
komitee für Körperkul­
tur und Sport das Sport- 
und Gesund erhalt ungs- 
komblnat „Batyr", das 
erste im Gebiet, eröffnet. 
Es liegt in der Parkzo­
ne am Ufer des Ischim. 
Im Sommer soll es hier 
auf einer Fläche von 
2 000 Quadratmeter ein 
Solarium mit Liegeses­
seln. Liegen. Schlrmdä- 
chern und Erfrischungs­
getränken geben: im 
Winter wind man Schier 
und Rodelschlitten aüs- 
leihen können.

Einige Sportsäle sind 
mit modernen Trainings-

auf Compactdiscs
erreicht wird. Allein die neuesten 
Hits der bei sowjetischen Rock- 
fane besonders beliebten Grup­
pen „Krasnaja Plostschad", 
„Gorki-Park" und ,.Alice" sol­
len bis Jahresende In Auflagen 
bis zu Je 5 000 CD produziert 
werden.

Stark gefragt bei den auslän­
dischen Kunden sind neue Auf­
nahmen von Alla Pugatschowa, 
Valerl Leontjew und Sofia Rota- 
ru.

,;Der Anfang ist gemacht. Un­
sere ersten Produktionen können 
voll und ganz mit dem Weltni­
veau Schritt halten", meint Res- 
nlkow. Natürlich bedeutet der 
Siegeszug der ,,Silbernen“ auch 
in der UdSSR den Anfang des 
„Out” für die „Schwarze“.

(TASS)

Montag

„Wir sind hier sozusagen ein 
Vortrupp. Das Thema des Alma- 
Ataer Kongresses ist die völlige 
Einstellung aller Atomwaffen­
tests nicht nur In Semlpalatdnsk, 
sondern auch in Nevada, USA, 
im Südpazifik und in China. Man 
muß nicht warten, bis die zahlrei­
chen politischen Verhandlungen, 
die die Regierungen führen, zu 
einem Erfolg geführt haben. So­
lange diese Verhandlungen lau­
fen, werden neue Atomwaffen 
entwickelt und vervollkommnet. 
Die Gefahr ist dabei äußerst 
groß. Tausende Menschen da­
durch erkranken, viele von ihnen 
sterben an den Folgen der radio­
aktiven Strahlung, und niemand 
trägt dafür die Verantwortung. 
/Es gibt für solche Tests mit Men­
schen keine Rechtfertigung. 
Praktisch sind es ja Versuche mit 
Menschen."

Die beiden westdeutschen Leh­
rer sind seit 20 Jahren in der 
Friedensbewegung. Gerd Greune 
beteiligte sich 1977 an der Vor­
bereitung des Antikriegssympo­
siums In Hiroshima. In der 
Stadt, die durch die Atombombe 
vernichtet wurde, befaßte er sich 
mit Strahlenkranken.

„Viele Jahre hielten die ame­
rikanische Regierung und die 
Japanische Armee die wahre In­
formation über die Strahlenop­
fer geheim. Damals, vor 13 Jah­
ren, gelang es zum ersten Mal, 
die Wahrheit darüber an die brei­
te Weltöffentlichkeit zu bringen, 
was eine Menge Aktivitäten der 
Friedenskämpfer auslöste.

Seit dem Moratorium der So­
wjetunion, als es mehr als an­
derthalb Jahre keine Atomwaf- 
feniversuche durchgeführt wur­
den, entstanden in der Bundesre­
publik zahlreiche Friedensgrup­
pen, die Protestaktionen gegen

geräten für ■ Athletik 
und Gesunderhaltungs­
turnen, für Laufen und 
Sportgehen ausgestattet. 
Bel der Gruppenbildung 
werden die Alters- und 
die physischen Qualitä­
ten der Besucher be­
rücksichtigt.

Herzlich willkommen 
im „Batyr"!

Unsere Bilder: Rafall 
Chusnutdinow. Obertrai- 
ner des Atihletenklubs 
„Gladiator" beim Trai­
ning; Lola und Mussa 
Jergaschew empfangen 
die Gäste mit freundli­
chem Lächeln und duf­
tendem Tee.

Fotos: Jürgen österle

Deutsches Theater 
Alma-Ata

zeigt Im Palast der Eisenbahner (Alma-Ata, Sejfullin-Prospekt. 13) 
am 24. April (Dienstag) die Premiere

„MUSLIMA“

Es ist ein Drama über das 
Schicksal der 1941 nach Kasach­
stan ausgesiedelten Sowjetdeut­
schen.

An der Aufführung beteiligen 
sich die Schauspieler des Deut­
schen Theaters und des Kasachi­
schen Akademischen Schauspiel­
hauses ,/Muchtar Auesow".

Regle: Biulat Atabajew.

Atomwaffenversuche organisie­
ren. Sie schreiben zum Beispiel 
Protestbriefe an die Regierun­
gen. Diese Zehntausende Briefe 
sind eine Art „Antwortbombar­
dement“ auf die Tests. Das Ist 
eine permanente Aktion und sie 
wind International koordiniert.

Wir werden die in Kasachstan 
entstandenen Gruppen nicht nur 
bei ihren unmittelbaren Protest­
aktionen unterstützen“, erzählt 
Gerd Greune. „Wir möchten ih­
nen auch helfen, sie müt den not­
wendigen Geräten zum Messen 
radioaktiver Strahlung versor­
gen. Wir wissen auch, daß in den 

Krankenhäusern von Semlpalatinsk 
medizinische Not herrscht. Wir 
möchten den Bürgern Kasach­
stans aus Solidarität materiell 
helfen. Das wäre unsere erste 
konkrete Aktion".

,jMan darf aber keine Illusio­
nen haben, daß man Strahlungs­
kranke heilen kann. Man kann 
nur Schaden mindern. Aber man 
muß doch für sie etwas tun. Ich 
glaube, daß die BRD-Bürger 
über Probleme in Semlpalatinsk 
vorläufig besser Informiert sind, 
als die Menschen in der UdSSR. 
Das Phänomen ist bei uns jeden­
falls bekannt. Die meisten in der 
BRD können sich gut vorstellen, 
wie schwer die Menschen unter 
diesen Bedingungen um Semipa- 
latlnsk henum zu leben haben", 
sagte mir Frau Greune. „Aber 
das ist gleichzeitig ein Problem 
unserer menschlichen Zivilisa­
tion. Wir müssen es gemeinsam 
lösen, wir müssen letzt den Frie­
den wählen, bevor es zu spät ist".

Unser Bild: Die Lehrer Edel­
gand und Gerd Greune aus Bonn.

Igor TRUTANOW, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Foto: Juri Weidmann

von Altynschasch DSHAGANOWA

Hauptdarstellerinnen — Ly­
dia Brestei, Schamschagul Men- 
dijarowa.

Die Aufführung läuft In 
iDeutsch und Kasachisch mit Si­
multanübersetzung ins Russische.

Eintrittskarten sind in der 
Kasse des Deutschen Theaters 
erhältlich. Auskunft per Tel.: 
36-58-20, 35-62-31.

Willkommen, liebe Zuschauer!

23. April
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 

Fußballrundschau. 9.30 Ich bin ge­
kommen. Spielfilm. 10.35 Konzert 
des Streichensembles. 11.05 Zeichen­
trickfilm. 11.15 Es singt D. Chworo­
stowski. 12.00 Aus der Tierwelt. 
13.00 Zeit. 13.30—'4.30 „Der letzte 
Halt". Über das Schicksal der russi­
schen Emigrantin A. Schirinskaja- 
Mannstein. 15.30 „Mammutsgras", 
„Freie Herden", „Sibirien am Bild­
schirm". Dokumentarfilme. 16.25 Aus 
der Musikschatzkammer. L. v. Beet­
hoven. Konzert für Geige und Or­
chester D-Dur. 17.15, Sendung für 
Kinder (mit Unterricht in Franzö­
sisch). 18.15 Wir und die Ökono­
mik. 19.00 Zeit. 19.30 Zeichen­
trickfilm. 19.45 Fußballrundschau. 
20.15 Zwei unvollkommene Leute. 
Spielfilm (China). 21.30 Zeit. 22.00 
Collage. 22.05 Literaturprogramm.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 „Mussorgski. 
Vorwärts zu neuen Ufern". Populär­
wissenschaftlicher Film. 9.35 (10.35) 
Geschichte. 9. Klasse. 10.05 Italie­
nisch für Sie. 11.05 Worauf beruht 
die Erde? Populärwissenschaftlicher 
Film. 11.35 (12.35) Literatur. 11.
Klasse. Aus dem Leben und Schaf­
fen A. T. Twardowskis. 1205 Schu­
le des Umgehens mit Kindern. 13.05 
Musikprogramm. 13.40 „Was kostet 
eine Idee?", „Atsch Gjala heißt le­
dig". Dokumentarfilme. 14.30—15.45 
Eine merkwürdige Ehe. Spielfilm. 1. 
Folge. 18.15 Die Freundschaft soll 
erstarken. 18.55 Collage. 19.00 Zeit. 
19.30 Volksmelodien. 19.45 Zeichen­
trickfilm. 20.00 „Marschall Shukow. 
Jahre der Ungnade". 20.30 Gute 
Nacht, Kinder! 20.40 Weltmeister­
schaft in Eishockey: Kanada — 
Tschechoslowakei. 22.00 Basketball- 
Wettkampf. 23.45—01.00 Musikpro­
gramm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilm. 12.40 Das Plan­
jahrfünft: Reserven und Möglich­
keiten. 13.15 Das Zollamt. Spielfilm. 
14.30 Junge Solisten. Konzert. 15.00 
Bastau. 15.55 Konzert der Künstler 
Kasachstans. 18.00 In Russisch. Ein 
Name aus der Kriegschronik. Doku­
mentarfilm. 18.10 Ländliches Pano­
rama. 18.55 Nachrichten. 19.00 Wis­
senschaft und Ökonomik. Sendung 
über die Tätigkeit der Kooperative 
„Darchan". 19.40 Konzertfilm. 20.00 
Informationsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.00 Alma-Ata. Schicksal 
der Sprache — Schicksal des Lan­
des. 23.05 Gute Laune. Konzert.

Dienstag
24. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
Freunde. Dokumentarfilm. 9.15 Mu­
sikkonzert. 9.40 Zwei unvollkomme­
ne Menschen. Spielfilm. 10.55 Schont 
Tante Schura. Dokumentarfilm. 11.25 
Es war... 11.55 Sendung für Kinder 
(mit Unterricht in Französisch). 12.55 
Collage. 13.00 Zeit. 13.30—15.30 
Literaturprogramm. 16.15 Konzert 
des Ensembles „Bshamij". 16.50 Fol­
gen und Ursachen. Dokumentar­
film. 17.40 Wovon singen die Kin­
der der Welt? 18.30 Für unfallfreien 
Straßenverkehr. 19.00 Zeit. 19.30 Das 
können Sie auch. 20.15 Studio neun. 
21.15 Konzert des Staatlichen Kam­
merorchesters der UdSSR. 21.30 Zeit. 
22.00 Aktuelles Interview. 22.10 
Zeichentrickfilme für Erwachsene.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Ein Leben 
für das Buch. Populärwissenschaftli- 
cher-Film. 9.35 (10.35) Erdkunde. 8. 
Klasse. 10.05 Französisch für Sie. 1. 
Lehrjahr. 11.05 Französisch für Sie. 
2. Lehrjahr. 11.35 (12.35) Geschichte. 
7. Klasse. Die Kunst der Renaissan­
ce. 12.05 Russische Sprache. 13.05 
Dokumentarfilm über den Helden 
des Bürgerkrieges Korpskommandeur 
B. M. Dumenko. 13.45 Die Quellen. 
14.15 Eine merkwürdige Ehe. Spiel­
film. 2. Folge. 15.25—15.55 Rhythmi­
sche Gymnastik. 18.15 Zeichen­
trickfilm. 18.20 UFO: Ein nicht gemel­
deter Besuch. 3. Sendung. 19.00 
Zeit, 19.30 Auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR. Dazwi­
schen — Gute Nacht, Kinder! 21.45 
Eine weiße Herde. Dokumentarfilm. 
22.05 Konzert des Chors „Wesnjan- 
ka". 22.15—00.15 Weltmeisterschaft 
in Eishockey: Schweden — Kanada.»

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 10.00—10.30 Eröffnung der er­
sten Tagung des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR. 12.00 Ta­
gesgeschehen. 12.10 Wir lernen 
Kasachisch. 12.15 Zeichentrickfilme. 
12.40 Alau. Begegnung mit Kriegs­
teilnehmern. 13.20 Botagos. Spiel­
film. 14.45 Reise in den Sommer. 
15.00 Asyl mura. 16.05 Gedenke 
des Krieges. Dokumentarfilm. 18.00 
In Kasachisch. 20.20 In Russisch. 
Informationsprog r a m m „Kasach­
stan". 20.40 Tolstoi über Kasach­
stan. 21.15 Im Konzertsaal des Fern­
sehstudios. 21.30 Moskau. Zeit. 22.00 
Alma-Ata. Werbung. 22.05 Wir ler­
nen Kasachisch. 22.10 Auf der Ta­
gung des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR.

Mittwoch
25. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Wovon singen die Kinder der Welt? 
9.50 Weltmeisterschaft in Eishockey: 
Tschechoslowakei — UdSSR. 11.50 
Weiße Rosen. Dokumentarfilm. 
12.25 VIII. Internationales Fernseh­
festival des Volksschaffens „Radu- 
ga". 13.00 Zeit. 13.30—14.35 Kon­
zert des Staatlichen Kammeror­
chesters „Moskauer Virtuosen". 16.15 
Konzert des Orchesters russischer 

Volksinstrumente aus Swerdlowsk. 
16.40 Dialog mit dem Computer. 
17.30 Sendung für Kinder (mit Un­
terricht in Englisch). 18.30 Zur poli­
tischen Lage in Georgien. 19.00 Zeit. 
19.30 Weltmeisterschaft in Eishockey: 
Tschechoslowakei —UdSSR. 21.30 
Zeit. 22.00 Collage. 22.05 Akuelles 
Interview. 22.15 Filmpanorama. 23.45 
Ein Experiment auf der Insel Hainan. 
Dokumentarfilm. 00.20 Kleines Kon­
zert. 00.35 Freundschaftsfußballtref- 
fen: Irland — UdSSR.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik.. 9.15 Monrepau. 
Dokumentarfilm. 9.35 (10.35) Physik. 
9. Klasse. Im Zirkel für technische
Arbeit vorgefertigt... 10.05 Deutsch
für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 Deutsch
für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 (12.35)
Musik. I. F. Strawinski. „Kasperle". 
12.05 Nach dem blauen Vogel. Po­
pulärwissenschaftlicher Film. 13.05 
Das Fernmeldeamt. Dokumentarfilm. 
13.30 Es singt die Verdiente Künst­
lerin der RSFSR L. Rjumina. 14.10— 
16.25 Eine merkwürdige Ehe. Spiel­
film. 3. und 4. Folge. 18.00 Das Er­
be. 18.30 Zeichentrickfilme. 18.55 
Collage. 19.00 Zeit. 19.30 Auf der 
Tagung des Obersten Sowjets der 
UdSSR. Dazwischen — Gute Nacht, 
Kinder! 21.45 Lieder S. Beresins. 
22.00—23.45 Die Heirat. Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch, 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilme. 12.30 Danalyk alip- 
pessi. 12.45 Sh. Aimanytow. „Man- 
sapkordar". Bühnenaufführung. 14.10 
Konzert des Ensembles „Jenrekey 
sasy". 15.00 Auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR. 15.30 Asyl mura. 16.30 Ich hab 
es so entschieden und ich werde es 
so vollführen. Dokumentarfilm. 18.00 
In Russisch. Wir lernen Kasachisch. 
18.25 In Erwartung des Gongschla­
ges. 18.55 Nachrichten. 19.00 Neues 
aus Alma-Ata. 19.30 Sommerabend. 
Estradekonzert, 20.00 Informations­
programm „Kasachstan". 20.20 In 
Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.00 Alma-Ata. Auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR.

Donnerstag
26. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Fußballfreundschaftstreffen: Irland — 
UdSSR. 10.45 Zeichentrickfilm. 10.55 
Klub der Reisenden. 11.55 Sen­
dung für Kinder (mit Unterricht in 
Englisch). 12.55 Gollage. 13.00 
Zeit. 13.30—15.30 Dokumentarfilm 
über das Schaffen des Volkskünst­
lers der UdSSR W. Wassiljew. 16.15 
Konzert des Tanzlaienensembles. 
17.05 Neues aus der Wissenschaft. 
17.50 Tatarische Volkslieder K. Chai­
rutdinows. 18.15 Nicht nur für Sech­
zehnjährige... 19.00 Zeit. 19.30 Col­
lage. 19.35 Nicht diplomatische Ge­
spräche. 20.00 Lied 90. 21.30 Zeit. 
22.00 Aktuelles Interview. 22.15 
Weltmeisterschaft in Eishockey.

Zweites Sendeprogramm. 24-Stun- 
den-Fernsehmarathon „Tschernobyl".

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Wir lernen Kasachisch. 12.35 Wir 
sind aus dem Siebenstromgebiet. 
Spielfilm. 14.10 Asyl mura. 15.10 
Auf der Tagung des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR. 15.40 
Klub der Unternehmungslustigen. 
18.00 In Kasachisch. 20.20 In Rus­
sisch. Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.40 Zum Ausgangs­
punkt... 21.10 Lieder unserer Ju­
gend. Konzertfilm. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.00 Alma-Ata. Werbung. 
22.05 Wir lernen Kasachisch. 22.10 
Auf der Tagung des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR. 00.10 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Freitag
27. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
Weltmeisterschaft in Eishockey: 
UdSSR — Kanada. 10.45 Filmpano­
rama. 12.15 Nicht nur für Sechzehn­
jährige... 13.00 Zeit. 14.00—15.30 
Lied 90. 16.15 Das Opernhaus
Swerdlowsk lädt ein... 17.05 Proble­
me des Sozialismus: Realitäten und 
Perspektiven. 17.50 Zeichentrickfilm. 
18.00 Die Heerführer. Dokumentar­
film. 19.00 Zeit 19.30 Weltmeister­
schaft in Eishockey: UdSSR—Kana­
da. 21.30 Zeit. 22.00 Collage. 22.05 
Konzert. 22.25—01.30 Rundblick.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Einst... Po­
pulärwissenschaftlicher Film. 9.35 
(10.35) Unsere Umwelt. 2. Klasse. 
Scheine immer die Sonne. 9.55 
(10.55) Die Wunderfarbe von Groß. 
Populärwissenschaftlicher Film. 10.05 
Englisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Englisch für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 
(12.35) Geschichte. 8. Klasse. M. W. 
Lomonossow. 12.05 Die Zimbelklän­
ge. Populärwissenschaftlicher Film. 
13.05 Deines Vaters Haus. Spiel­
film. 1. Folge. 14.15 Ein Dach über 
dem Kopf. Dokumentarfilm über den 
Neuerer N. F. Shalybin (Alma-Ata) 
15.45 Rhythmische Gymnastik. 15.45 
—16.25 A. Dvorak. Sinfonie Nr. 8 
G-Dur. Konzert des Berliner Sinfonie- 
Orchester des Fernsehens der DDR. 
17.30 Das Lied bleibt mit dem Men­
schen. 18.25 Rhythmische Gymna­
stik. 18.55 Collage. 19.00 Zeit. 
19.30—01.30 Auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilme. 12.30 „Der Hirt". 
Sendung über den Volksdeputierten 
des Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR K. Dauletow. 12.50 Sturm­
glockenzeichen im Morgenrot. Spiel­
film. 14.25 Samana bulbuldary. 15.05 
Auf der Tagung des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR. 15.30 
„Naurys 90". Galakonzert. 1. Teil. 

18.00 In Russisch. Zeichentrickfilme, 
18.10 Karagandas Panaroma. 18.55 
Nachrichten. 19.00 Deputierter aus 
Baikonur. 19.25 Melodien meiner 
Stadt. 20.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan". 20.20 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. 
Das Innenministerium der Kasachi­
schen SSR teilt mit;

Sonnabend
28. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Dokumentarfilm über das Nowrus- 
Fest in Aserbaidshan. 9.35 Gehst 
morgen aus? Spielfilm für Kinder. 
10.40 Widerhall aus Urzeiten. Kon­
zert. 11.30 Leb wohl, Erdei 13.00 
Zeit. 13.30 Schöpferischer Abend 
des Dichters L Derbenjow. 16.05 
Ferner Osten. Filmmagazin. 16.15 
Die Musikfolklore der RSFSR. 17.00 
Literatursendung für Oberschüler. 
18.15 L v. Beethoven. Sonate 
Nr. 14. 18.30 Der Partner. Kommer­
zielle Nachrichten. 19.00 Zeit. 19.30 
Konzert anläßlich des Welttags be­
freundeter Städte. 20.00 Zeichen­
trickfilm. 20.10 Zwei Soldaten. 
Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.20 Welt­
meisterschaft in Eishockey: Finale.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 „Rembrandt. 
Radierungen". Populärwissenschaftli­
cher Film. 9.35 (10.35) Geschichte. 
6. Klasse. Mythen des antiken 
Griechenlands. 10.05 Italienisch für 
Sie. 11.05 Am Anfang war... Po­
pulärwissenschaftlicher Film. 11.35 
(12.35) Geschichte. 9. Klasse. Die 
Arbeiterbewegung der 70er und 
80er Jahre und der Beginn der Ver­
breitung des Marxismus in Rußland. 
12.05 Vati, Mutti und ich. 13.05 Dei­
nes Vaters Haus. Spielfilm. 2. Fol­
ge. 14.15 „Im Dienste des Liedes". 
Es singt die Volkskünstlerin der 
RSFSR A. Streltschenko. 14.55 Ober 
das Leid und über den See sowie 
auch über die kleinen Kinder. 
Dokumentarfilm über die kinderrei­
che Familie Sagorowski aus der 
Stadt Schewtschenko. 15.20—15.45 
Ihr Auftritt, Künstlerl Jelena Lasko. 
17.30 Konzert des Gesangs- und 
Tanzensembles „Truskawtschanka". 
18.00 Weltliga-Meisterschaft in Vol­
leyball: Männer. UdSSR — Holland. 
19.00 Zeit. 19.30 „Nikolai Bujanow. 
Italienisches Capriccio". Dokume' 
tarfilm. 20.00 Gemeinschaft. 21.3<- 
Gute Nacht, Kinder! 21.45 Sport 
für alle. 22.00 Gemeinschaft. (Fort­
setzung). 23.00 Informationspro­
gramm. 23.45 Arena. Sportprogramm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilme. 1230 Kim bolam? 
13.05 Ala shir attagandar. Bühnen­
aufführung. 15.25 Im Konzertsaal des 
Fernsehstudios. 18.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm. 20.40 Begegnung mit dem 
Schauspieler G. Burkow. 21.20 Zei­
chentrickfilme für Erwachsene. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. Bild­
schirm der Freundschaft. Begegnung 
mit Veteranen des Großen Vaterlän­
dischen Krieges aus den Republiken 
Mittelasiens und Kasachstans. 23.00 
Botagos. Spielfilm.

Sonntag
29. April

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9. 
Sportlotto-Ziehung. 9.15 „Unter der'j 
Andrej-Flagge", „Suche unter Was­
ser". Dokumentarfilme. 9.45 Zei­
chentrickfilm. 10.05 Weltmeister­
schaft in Eishockey: Final^. 12.05 
E$ spielt I. Caler (Geige). 13.00 
Zeit. 13.30 Es singt und tanzt die 
Jugend. 13.45 So wird es auch sein. 
Spielfilm. 1. und 2. Folge. 16.00 
Zeichentrickfilme. 16.30 Konzert der 
Volkskünstlerin der UdSSR I. Archi- 
ppwa. 17.00 L. A. Goworow. Doku­
mentarfilm. 17.30 T. Petrowa singt 
russische Lieder. 17.45 Sendung 
fürs Dorf. Panorama. 19.00 Zeit. 19.30 
Weltmeisterschaft in Eishockey: 
Finale. 21.30 Zeit. 22.00 Gedanken 
vom Ewigen. 22.15 P. I. Tschaikow­
ski — 100 Romanzen.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Zeichentrick­
filme. 9.45 Begegnung mit der 
„Magia". 10.15 Dokumentarfilm über 
Mädchen, die in den Bahnhöfen 
hausieren. 10.45 Der Bukarester Paß. 
Spielfilm. 11.50 Das unerwartete 
Vietnam. Dokumentarfilm. 12.40 Sie­
ben Tapfere. Spielfilm. 14.10 Mit 
Liebe zu Rußland, Konzert des 
Staatlichen Akademischen russischen 
„Os$ipow"-Volksorchesters. 15.05 
Collage. 15.10 Wir stellen vor: 
Teimuras Murwanidse. 15.30 Fernseh­
kanal „Sowjetrußland". 18.00 Der 
Planet. Internationales Programm. 
19.00 Zeit. 19.30 Dastar. Konzert­
film. 20.00 Dokumentarfilm über das 
Schaffen des Komponisten und In­
terpreten Alexander Skrjabin. 20.30 
Gute Nacht, Kinder! 20.45 „Hilfe­
ruf". Mildtätigkeit auf Suche. 21.30 
Die Kust des russischen Auslandes. 
Im Atelier des Malers O. Zelkow. 
22.00 UdSSR-Fußballmeistersch a f t. 
23.50 Weltliga-Meisterschaft in Vol­
leyball. Männer. UdSSR — Holland. 
00.35—02.00 Der Barmann aus 
„Solotoi Jakor". Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilme. 12.40 Sendung 
über die ausländischen Reisen un­
serer Schüler. 13.10 Vier Tage im 
Mai. Dokumentarfilm. 13.40 Sport 
aktuell. 14.10 Konzertfilm. 14.45 Ser- 
pin. „Pachtvertrag — Weg zum 
Wohlstand". 15.25 „Naurys 90.“ 
Galakonzert. 18.00 In Russisch. Wer­
bung. 18.15 Adressen der Freunde. 
„Das grüne Haus". Gemeinsames 
Programm der Fernsehstudios Ka­
sachstans und Rjasans. 18.50 Jah­
reszeiten. Frühling. 18.55 Nach­
richten. 19.00 „Stimme Asiens" lädt 
ein. 19.50 „Kasachfilm" stellt vor. 
20.00 Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. Kes- 
dessu. •
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